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Kaiſer und Pabſt
oder des

wichtigen Pro Memoria
an diweltlichen Regenten

welche der Romiſchen Glanbenslehre zugethan ſind,
nebſt denjenigen ſtandhaften Vertheidigunzs-Edieten und
Schreiben, die ſowohl des regierenden Durchl. Herzjogs
von Parma K. H. als von Jhren Majeftaten der Apoſtol.
Kaiſerinn goniginn, dem Allerchriſtlichften Konige, dem
Katholiſchen Konige und dem Konige beider Sicilien pu—
blieirt und offentlich anaeſchlagen, theits auch au das

Oberhaupt der Ronriſchen Kirche zu Behauptung der
Majeſtats-Rechte erlaſſen worden ſind.

Mit
zween Anhangen

betreffend:
die ſo gegrundeten

Anmerkungen uber den Widerruf
des Juſtinus Febronius:

Jund
die Vorzuge und Gerechtſame

des Romiſchen Kaiſers
gegen die Bebauptung der Romiſchen

Curialiſten
aus der Geſchichte bewieſen.

Zweyter Theil.

Frankfurt am Main
bey J. C. Hermann 1782.





Reddite CAESARI, quae ſunt CAESARIS.

»Wien 1782.und in der Hermanniſchen Buchbhanblung
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Kommt dem Petrus irgend ein Patrimo-

nium zu, und grundet ſich das ſogenann

te Patrimonium Petri auf die heilige
Schrift oder auf die Vernunft?

9ats hat Petrus nach dem Zeugniſſe der hell.

Schrift im Beſitz gebabt? NJC.hTS. Er
bezeugt ſelbſt ſa): Silber und Gold habe ich
nicht (viel weniger alſo hatte er ein reiches
Patrimonium); was ich aber habe das
gebe ich dir. Jn dem Llamen Jeſu von
Nazareth ſteh auf und wandle. Daeſe

A2 Aus

(a) Act. III. 6. Argentum et aurum non eſt
mihia quod autem habeo, hoc tibi do: in
nomine Jeſu Chriſti Naaareni ſurge, er
ambula.
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Ausdrucke geben keinen Biſitz von Schatzen
und Reichthumern, am allerwenigſten aber
von Landern und Reichen zu erkennen; ſon
dern ſie bezeugen die dem Petrus verliehent
Macht und Gewalt, Wander zu thun. Dar
aus erfolgt keine nach gottlichem Rechte dem
Romiſchen Vabſte zukommende Giwalt uber—
die Staaten und Konigreiche; ſondern ſolche
wird im Gaegentheile vitlmehr dadurch umge—
ſtoſſen. Denn jene Gewalt, Wunder zu thun
und das Evangelitn zu predigen, iſt elne geiſt
liche Gabe „die von den Reichthumern der
Welt bimmelweit unterſchieden iſt. Der erſte
Stifter der Wurde eines Oberhaupts der Kirche,
unſer Heiland, hat ſo wenig ein patrimonium
beſeſſen, daß er in ſeiner auſſerſten Durftigkeit
nicht einmal hatte da er ſein Haupt hin
legte (b). Dieſer unſer Erloſer hat ſo zuver
ſichtlich kein patrimwonium weder des Petrus

noch der andern Apoſtel anerkannt; daß er hin

gegen ſo gar ſagte: die Bonige der Volker
herrſchen über ſie und die Gewalt über
ſie haben, heißt man gnadige Herren. Jhr

Naber

(b). Matet. VIII. 20. Filius autem hominis
non habet vbi caput reclinet.
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aber nicht alſo (c). Woraus nothwendiger
Weiſe erfolgt, daß ganze Staaten und Reiche,
wie Rom oder Jtalien, ganz und gar niemals
unter der Herrſchaft des Petrus oder irgend
eines andern Apoſtels geſtanden ſind, und daß
auch heute zu Tage der Romiſche Pabſt, zufolge
der hetl. Schrift, gar kein Recht uber Staaten
und Reiche behaupten könne. Denn Petrus
und ſeine Nachfolger ſind Statthalter Chriſti,
auch in Ruckſicht auf den Stand der Durftig
keit, in welchem dieſer gottliche Erloſer gelebt
hat, deſſen Reich nicht von dieſer Welt war,
ſondern darinn beſtund, daß er ſich auf Erden
eine Kirche ſammelte und ſolche durch ſein Wort
und Sacramente regierte. Dieſem Beyſpiele
nachzufolgenn, iſt allerdings die Pflicht eines
Statthalters, und ihm kommt keine groſſere
Gewalt zu, als derſenige, der ihn eingeſetzt hat,

ausubte. Alſo hat Chriſtus dem Petrus und
den andern Apoſteln keine andere Gewalt, als
nur allein in geiſtlichen Dingen verliehen, da
er zu ihnen ſagte: Gehet hin und predigt das

A3 Evan
(c). Luc. XXII. 25. 26. Reges Gentium do-

minantur eorum: et qui poteſtatem ha-
bent ſuper eos, benefici vocantur. Vos
autem non ſic.
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Evangelium, taufet im Namen Gottes ec. was
ihr binden werdet c. Dadurch gab er ihnen kein

Recht uber die Staaten und Reiche, ſondern
blos eine kirchliche Gewalt, die ſich nicht auf
Weltgeſchafte, ſondern nur auf lauter geiſt-—

liche Gegenſtande erſtrecket und ſich blos auf
die Leitung der aufſerlichen Handlungen ein
ſchrankt, ohne die mindeſte Macht, weltliche
oder korperliche Strafen zu erkeunen; denn nir
gends hat der Heiland den Petrus zum Fiſcher
der Lander und Herrſchaften, wohl aber zum
Menſchenfiſcher eingeſetzt.

Wenn man die Sache nach den Grundlſatzen
der Vernunft in Erwagung zieht, ſo kommt
dem Romiſchen Pabſte wieder nicht das min.
deſte von einer weltlichen Gewalt zu. Hier fin
den wir, daß das Jus circa Sacra und das Recht
uber die auſſerliche Verfaff.eng der Kirche nur
allein dem polltiſchen Landesregent gzuſtebe,
und von demſelben als ein Regale ſeiner Ober.
berrſchaft ansgeubt werde; vielweniger hat alſb
der Romiſche Pabſt auf die Gewalt uber die
Staaten und Reiche, und zwar mit oberherr
ſchaftlichen Gerechtſamen und vollſtandiger Ge
tichtsbarkeit  einigen Anſpruch zu machen.

Es



Es iſt nicht genug, daß der Römiſche Pabſt
ſich auf irgend ein menſchliches Birchenrecht
berufe; denn zum Theile ſind die Gruudſtutzen
und Beweisurkunden eines ſolchen Rechts verdach

tig und vieles davon offenbar falſch; zum Theile
ſind ſolche Rechte unrechtmaßiger Weiſe erwor
ben und erſchlichen worden; zum Theile ſind
ſie alſo beſchaffen, daß, ſo oft die Wohlfahrt
des gemeinen Weſens und der Kirche eine an
dere Verfugung erfodert, oder die von dem
weltlichen Landesherrn an eine geiſtliche Obrig
keit geſchehene Ertheilung ſolcher Rechte dem End
zweck des Ertheilenden zuwiderlauft, oder auch
aus andern bergleichen Urſachen, ſolche bereits
ertheilte Rechte nach Beſchaffenheit der Um
ſtande abgeandert, vermehrt, vermindert, ja
ſo gar auch gant fur ungultig erkannt werden

können.

Alſo dienet die ſchlechte Verwaltung der
Kirchengüter zu einem hinreichenden Beweis

grunde, daß einem ſolchen Verwalter die Ver
waltung und der Gebrauch derſelben nicht ein

mal zu laſſen ſey. Jederman weiß und die Erfah
rung bezeuget, daß nirgends eine ſo ſchlechte

und uble Verwaltung gefunden werde, oder

A4 ſtatt
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ſtatt habe, als nur allein an dem Romiſchen

Hofe. Nicht nur wird das ganze Volk ſehr
bart gehalten, ſondern auch Ungerecchtigkeit,
Simonie und alle andere Laſter, welche ſonſt
eine Republik zu Grunde richten, herrſchen hier
offentlich und gehn ungeſtraft im Schwange.

Dieß iſt ſo augenſcheinlich wahr, daß jeder, der
durch Jtalien reiſet, bekennen wird, er habe
nirgends mehr Bettelleute angetroffen, mehr
Klagen gehoret, als gerade in den Orten, Dor
fern und Stadten, wo die Regierung von geiſt
lichen Perſonen verwaltet wird.

Noch mebr! Beny einer wiſſentlich unrecht—
maßig genommenen Beſitzung fallt alles Eigen

tbumsrecht weg. AUle Paul III. den Pabſt—
lichen Stuhl beſetzt hatte, fiengen einige einen
Streit uber das Recht an, vermoge deſſen der
Romiſche Pabſt ſo viele Lander und Staaten
beſaſfſe. Der Pabſt lachte ſie aus als Schola
ſticker welche die Praxis nicht verſtunden, in—
dem der Beſitz allein das beſte und gultigſte
Recht verleihe. Freylich nennt man den Stand
des Beſitzers beſſer, als die Verfaſſung des Fo

dernden. Aber das, wovon bier die Frage iſt
muß nicht nach dem burgerlichen Rechte, ſon

dern



dern nach dem Majeſtatsrech

Aiſo muß der Pabſt vor all
ob er ſo viele Staaten wiſſ

ger Weiſe erworben und u
nicht. Der Purctt iſt von
ob der Römiſche Pabſt ſ
Jtalien ſogleich im Anfan
gutem Gewiſſin erhalten h
ſitz, dem dieſes im Anfang
keinen Zeitverlauf gereinigt
jahrung in einen wiſſentlich
verwandelt werden. Gu
recht deutlich erwieſen und
unlaugbar gezeigt, daß d
Rom und des gauten patrim
mindeſte Recht und gar nich
gung eines guten Gewiſſen
ſey. Seine Werte verdien
werden. Rom wurde da
obrigkeitlichen Perſonen
Stadt von verſchiedenen
dert und in die auſſerſte
bis die Rinwohner ihr A
Pabſt Bonifacuus richtete

Avignon beriefen. Die
gab das Jubilaumsjahr

A5
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Zulauf von Menſchen ein beſſeres Gluck
für die Zukunft hoffen ließfßs. Der eingela—
dene Pabſt Bonifacius kam endlich, nach
dem er ſich den Gehorſam hatte verſichern
laſſen. Er übernahm die Regierung, be—
veſiigte die Engelsburg, und legte Be
ſatzung hinein, Seine LUachfolger bis auf
den Eugenius haben, obgleich unter vielen
Hinderniſſen und Schwierigkeiten, dennoch
bey nachher veſitgeſetzter Zerrſchaft, ohne
weiteres Streitigmachen Rom nach freyer

Willkühr regiert. Auf ſolche Gründe und
Beſitzungsarten geſtützt, haben ſie ſich zur
weltlichen Macht erhoben, nach und nach
das Heil der Seelen und die dottlichen
Gebote aus der Acht gelaſſen, alle Ge
dancken nur auf die weltliche Herrſchaft
gerichtet, das ihnen von GOtt verliehene
Anſehen und Würde nur zum Schutz und
Werckzeuge zu verganglichen Dingen miß
braucht und angefangen, in den Augen
der Welt mehr Furſten der Volcker, als
Prieſter des Seiligthiuns zu ſeyn. Jhre
Sorgen und Beſchaftigungen betrafen nun
nicht mehr die Keiligkeit des Lebenswan

dels  nicht mehr das Wachsthum der
KReli



C— 11Religion, nicht mehr die Liebe gegen
GOtt und die Menſchen; ſie waren auf
Krieasheere und Briege gegen Chriſten be

dacht, und mit Handen, die vom Blute
befteckt waren, verrichteten ſie den Gota
tesdienſt; ein unerſattlicher Durſt nach
Geld und Gütern, neue Geſatze, neue
liſtige Kancke, neue Fallſtricke, um über—
all Geld zu erpreſſen; zu dieſem Ende ge
brauchten ſie auf die frevelhafteſte Weiſe
die geililichen Waffen, und trieben ein
ſchãndliches Gewerbe mit geiſtlichen und
weltlichen DBiungen. Dadurch wurden die
Schatze unzahlbar angehauft und alles
trug in ihren Hof zuſammen. KHieraus
entſtunden Pracht, Schwelgerey, Verderb
niß der Sitten, Ausbruch der ſchandlich—
ſten Wolluſt; um die ununterbrochene
Wurde des Pabſtlichen Stuhls bekuümmer
te man ſich gar nicht; ſondern an deſſen
ſtatt ſchlich ſich, gleich der Peſt, die an—
ſteckende Sucht ein, Sohne, Vettern, an
dere Verwandten und Angeborigen nicht
nur mit unermeßlichen Schatzen zu be—
reichern, ſondern auch zu Bonigreichen
und gůrſtenthumern zu erheben. Nun

wurau
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wurden die GShrenſtellen und die eintrag
lichen Aemter nicht mehr an verdienſi—
volle und rechtſchaffene Leute vergeben,
ſondern zum öfterſten an den Meiſibieten
den verkauft, oder an LUNndertrachtige,
die dem Lhrgeitz, der Habſucht und den
ſchandlichftten Lüſten ergeben waren, ver—

ſchwendet. Die Wirkung dieſes Betragens
war, daß jene alte Ehrfurcht gegen die
Pabſte aus allen Gemüthern· ganzlich
verſchroand; indeſſen erhielt ſich doch auf
ihrer Seite das Anſeben unter dem La—
men und der Majeſtat der Religion, wel—
che das kraftigſte Mittel auf Erden iſt,
die Menſchen anzutreiben oder zurückzu
halten. Dieß wurde durch die Gewalt,
die ſie ſich anmaßten, durch die Furſten

und diejenigen, welche bey ihn«n das
meiſte vermochtren, durch die Ertheilung
der eintraglichen Aemter und Khrenſtellen
unterſtutzt. Sie wußten wohl, daß ſie
bey den Nenſchen in groſſem Anſehen ſtunt
den; daß diejenigen, welche die Waffen
gegen ſie ergriffen dadurch mit Schand
flecken gleichſam gebrandmarkt waren
und ſehr oft ſich bey andern Furſten ver.

baßt
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haßt machten; daß die Sache mochte nun
einen Ausgang nehmen wie ſir nur im
mer wollte diejenigen welche ſich ihnen
widerſetzten wenig Vortheil davon zogen;
denn wenn ſie ſiegten ſo machten ſie ſich
den Sieg zu nutze; wurden ſie aber über—
wunden ſo erhielten ſie den Frieden
unter welchen Bedingungen ſie ihn nur
verlangten. Ueberdies brannten ſie vor
Begierde ihre Anverwandten aus dem
Privatſtande zu Zurſtenthmern zu erhe—
ben; und daher kam es daß ſie ſchon ſeit
vielen Jahren das Feuer der Kriege ange—
zünder und zu neuen Briegsflammen in
Jtalien Anlaß gegeben hatten.

Aus dieſer Stelle des beruhmten Schrift
ſtellers Guicciardini erhellet von ſelbſt, daß ſich
der Romiſche Pabſt auf kein gewiſſes und un
ſtreitiges Recht grunden konnte, als er Rom
in Beſitz nahm; ſondern daß er ſolches, wie
bereits geſagt worden iſt, durch heimliche liſtige
Ranke uſurpirt habe. Zweytens, daß er, ohne
im mindeſten ein Recht erweiſen zu konnen, die
Engelsburg beveſtigt und mit einer Beſatzung
verſehen habe. Um ſo weniger hat er hierinn

nach der Ueberzieugung eines guten Gewiſſens

2 gt
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gehandelt, je weniger ſolches mit Einwilliaung
weder des Volkes, noch des Kaiſers, als ober
ſten Beherrſchers geſchehen iſt. Denn wa auf
eine ſolche Art geſchieht, davon ault die Ver
muthung  daß es entweder unrechtmaßiger,
oder gewaltſamer Weiſe geſchehen ſey. Drittens
geſchieht bey allem dieſem gar keine Meldung
von einem Rechte, das ſich auf irgerd ein
patrimonium geundete. Sondern allem An
ſehen nach hat ſich der Pabſtliche Stuhl durch
ſchandliche liſtige Ranke und die ſtrafbarſten
Laſter bis zu einem ſo bohen Gipfel erhoben.
Denn unerſattucher Ehrgenz Pracht und
Schwelgerey unerſchopfliche Lüſte und
Begierden und das ganze Saer der Laſter
geben keinen Grund zu einem wiſſentuch
rechtmafiigen Beſitze ſondern ſind viel
mehr offenbare Beweiſe eines wiſſentlich
untechtmakigen Beſitzes. Von vielen an
dern, das noch von der ſchlechten Verwaltung
der geiſtlichen Guter, von der Verwendung
derſelben zu einem nicht gehorigen und ſogar

ſchandlichen Gebrauche, wovon bereits geredet
worden und aus obigen deurlich erbellet, ſoll
hier nicht einmal Meldung geſcheben.

Vile
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Billig ſollten demnach die Romiſchen Pabſte

dasjenige recht wohl beberzigen, was Bernhard,

Abt von Clairvaux, zu dem Pabſte Eugen ge
ſagt hat: Den Apoſteln ward die Herrſchaft
verboten und der geiſtliche Dienſt aufer
legt; und Petrus hat dir, ERugen, nicht
geben konnen, was er ſelbſt nicht gehabt
hat. Er ſagte: Silber und Gold habe
ich nicht. Was er gehabt hatte, hat er
dir übergeben. Die Beſorgung der Birche,
aber keine herrſchende Macht Wiiſſe, Pabſt,
daß dir ein geiſtliches Amt aufgetragen
iſt, aber keine weltliche Gewalt; wiſſe,
daß du eines kleinen Beutels bedarfſt,
aber keines Scepters. Es kann nirgends
gezeigt werden, daß jemals von den Apo—s
ſteln einer Richter der Menſchen geweſen
ſey, Streitigkeiten geſchlichtet, Grenzen
geſetzt, oder Lander vertheilet habe.

H. 2.
Konnen Conteßionen der Regenten oder
ESchenkungen der Kaiſer die Grundherr

ſchaft auf irgend ein Patrimonium ver
leihen?
Hier muß eine ziemlich ſchwere Einwendung

gegen das, was bisher geſagt worden iſt,

B wider
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widerlegt werden. Dem Scheine nach, iſt der
Einwurf ſehr triftig, welcher von der wirkli—
chen Landesherrlichen Bewilligung und Conceſ—

ſion hergenommen wird, wodurch die Romi—
ſchen Pabſte ibre Rechte und Grundherrſchaft
auf irgend ein Patrimonium erweiſen zu konnen
glauben.

Vor allen Dingen wird die Schenkung
Conſtantins des Groſſen angefuhrt. Daß dieſe
aber ganz ungegrundet ſeh, haben gelehrte Man
ner und Kenner der alten Geſchichte bereits ſo
deutlich erprobt, daß ſelbſt die Anhanger
der Pabſtlichen Curialiſten ſich ſchamen, die
ſes Marchen ferner vorzubringen. Schon
Otto III. ſetzte es unter die erdichteten Trau—
mereyen der Pabſte, und eine beſondere Ur
kunde lehrt und ſie als einen Betrug kennen
und verlachen. Man kann zwar nicht laugnen,
daß Conſtantin der Groſſe viele ſowohl beweg
liche als unbewegliche Guter, zur Bezeugung
ſeines wahren und ſtandhaften Glaubens, der
Kirche geſchenkt habe. Jndeſſen kann aber
nicht erwieſen werden, daß er etwas weiter,
als Gebrauchsbefitz und Nutzniefſfung an den
Pabſt vergeben habe, wobey er ſich das Ober-
eigenthumsrecht vorbehielt. Auch iſt bekannt,

daß
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daß Gebiet und Stadte dem Romiſchen Stuhle
nicht eber zugekommen ſind, als zu den Zeiten
Gregors des Groſſen, welcher ſelbſt aber dir
Beſorgung der Bezirke nicht anders, als im
Namen des Kaiſers, als ſeines wahren Herrn
gefubret bat. Seit dieſer Zeit fieng die Ro

miſche Pabſtwurde an, immer mehr und mehr
jujgzunehmen.. Die erſte Spur aber einer wirk.
lichen weltlichen Regentengewalt finden wir

unter dem Pabſte Johannes VI. gegen das Jabr
7o5. zu welcher Zeit Aripert, Konig der Lon
gobarden, die Schenkung des patrimonii der
Cottiſchen Alpen, die ehedeſſen zu den Gerecht

ſeaamen des Apoſtoliſchen Stuhls gebort hatten,
aber von den Longobarden lange Zeit in Beſitz
genommen worden waren, wieder zuruckgab.
Denn was der Romiſche Stuhl gewonnen hat
te, war ihm wieder weggenommen und zertheilt

worden, bis er es von Karl dem Groſſen, und
von deſſen Vorfahren kurz vorher einiges davon
wieder erhielt.

Was nun Karls des Groſſen Schenkung oder
vielmehr deſſen Beſtatigung der von ſeinen Vor

fahren geſchehenen Schenkungen betrift, ſo iſt

es gewiß, daß derſelbe zu den Zeiten, da Jta
liens Schickſal unter verſchiedenen Beherrſchern

B a jamu
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jammerlich bin und her wankte, durch die Schen
kung der Regalien ſich die geiſtlichen Perſonen
zu deſto unverbruchlicherer Treue als Valallen
verbinden wollte. Das nemliche iſt von ſeinem

Sohne Ludwig erwieſen, welcher von den
Romern den Eid der Treue abfoderte (d). Er
ſchickte auch etwa ſechs Jahre hernach ſeinen
Sobhn Lotbar, als Mitregent des Reiches, nach
Rom ab, um die Verfaſſung des Volkes und

deſſen Geſatze in Ordnung zu bringen und veſt
zuſetzen, wozu der Pabſt ſeine Einwilligung
(wenn man anders eine Rathgebung ſo nennen
kann) gab. Des Pabſts Ausſpruch war, was
man eine berathſchlagende Stimme zu nennen
pflegt, keine entſcheidende. Wenn nun der
Pabſt der wirkliche oberſte Regent der Stadt ge
weſen ware, ſo wurde er gewiß micht zugelaſſen
haben, daß der Kaiſer die weltlichen Streitig—
keiten beylegte und Geſatze vorſchrieb. Alſo kam
dem Pabſte entweder, gar kein Biſitzungsricht
zu, oder er war nur blos ein Vaſall des Kaiſers.

Hieraus erhellet alſo offenbar, daß Karl der
Groſſe und deſſen Nachfolger durch ihre Conceſ
ſionen keine eigenthumliche Grundherrſchaft ver
liehen, ſondern die hochſte Gerichtsbarkeit ſich

vor
(d) Thegan. de geſt. Ludov. c. 16.
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vorbthalten baben. Nun wurde aber auch das
jenige, was die Carolinger den Pabſten verlie—
hen hatten, theils durch die Saumſeligkeit der
Konige der Franken, theils dadurch, daß das
Reich der Longobarden Jtalien beſetzte, aufs
neue wieder verloren. Eudlich ſtellte die ſo frey-

gebige Schenkung Otto des Groſſen, dieſes
Reſtaurators des deutſchen Reichs in Jtalien,

alles wieder her.

Jn den Schenkungen oder Coneeßionen des
Otto und ſeiner Nachfolger iſt fur die oberſte
Gewalt und Grrichtsbarkeit der Kaiſer mit aus
drucklichen Worten fur die Gerechtſame der
Kaiſer geſorgt und vorgeſehen worhen. So
druckte ſich Otto bey der Schenkung, die er
Jotzaun dem XI. gab, mit folgenden Worten
aus: Mit Vorbehalt unſerer und unſerer
Soahne Herrſchaft über dieie Herzogthu—
mer in allen Stücken; ferner mit Vorbe
halt unſerer unſers Sohns und unſerer
Nachkommen Gewalt in allen Stucken.
Otto III. ein Enkel Otto des Groſſen, ſchrankte
das Gebiet des Pabſtes wieder in viel engere
Grenzen ein, und hob jene alte Schenkungen,

als unrechtmaßiger Weiſe gegeben auf. Auch
ſab ſich deſſen Nachfolger, Heinrich JII. mit den

B3 mem

J——
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nemlichen Worten wie in der Urkunde des
Otto, in Anſehung der Oberherrſchaft bey der
Schenkung vor, welche der Pabſt Benedict VIII.
von ihm erhielt. Die Ausdrucke ſind folgende:
er werde ein Vertheidiger zu dieſem Ende
ſeyn daß er dieſes Gebiet zum Gebrau—
che und freyer Verwaltung veſt erhalte
mit Vorbehalt (ſetzt er hinzu) unſerer Ge
walt in allen Stücken ſo wie ſolches in
dem Vertrag Verordnung und unver—
bruchlichem Verſprechen des Pabſtes Eu—
genius uud ſeiner Lachfolger enthalten iſt
(welche Gewalt er in Betreff der Wahlen der
Romiſchen Pabſte erklaret), ſo nicht geſche—
hen ſoll bis der zum KRomiſchen Pabſt
Erwahlte Creue und Veſthaltung aller
Puncte eidlich verſprochen bat. Die Herre
ſchaft der Romiſchen Pabſte, welche ſolche von
Otto dem Groſſen und deſſen Nachfolgern er«
halten batten, blieb in dieſe Grenzen eingt«
ſchrankt bis auf Rudolphs Zeiten.

Auf dieſe Schenkung des Rubolphs von
Habspurg berufen ſich die Roömer am zuver—
lagi gſten, indem dadurch dem Romiſchen Pab

ſte die Geſchenke der Vorfahren beſtatigt und
erneuert, auch plenq iure concedirt worden

waren.
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waren. Bzovius fuhrt den Jnhalt dieſer Ur
tunde an (e). Da aber Bjovius ein Schrjft-
ſteller iſt, deſſen Zeugniß und Glaubwurdigkeit

mit allem Recht verdachtig ſind, ſo kann man

B 4 aller
(e) Satis ſuperque diſertis verbis confitebatur

Rudolphus, quia ad munificentiam mune-
rum ergratioiam quodammodo ineſfabilem

largitatern, quae Imperatores Romani et
Praedeceſſores ſui Reges Romanorum de
Romanae matris Eccletiae vberibus ſuſce-
perunt, ſpectare videbatur, vt et ipſi, velut
deuoti ſilii faciem gratitudinis erga matrem
Eccleſiam conuerterint: maxime quod ea-
dem Eccleſia ipſos in dulcedine benedictio-
nis praeuenerit, Imperiumquede Graecis
in Germanos transferens, eisdem, quod illo-
rum fuerat, dederit: vt iſti quoque non-
nulla eidem Eccleſiae grati anitmi cauſſa
conceſſerint, donauerint, confirmauerint:
ſeilicet totam Terram, quae eſt a Radico-
fano vſaue Ceperanum, Marchiam Anconi-
tanam, Ducatum Spoletanum, Terram Co-
mitiſſae Mathildis, Comitatum Bretenorii,
Exarchatùm Rauennae, Pentapolim et Maſ-
ſam Trebariam cum adiacentibus terris, poſ-
ſeſſionibus ac locis, deſeriptis in legibus
Imperatorum a temporibus Ludouici vſque
ad praeſens. Quam ob rem et ad ſe quoque
pertinere teſtapatur, eadem omma ſedi
Apoſtolicae non tantum confirmare, verum
quantum opus fniſſet, de nouo concedere,

et
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allerdings eher glauben, daß dieſe Urkunde
falſch, als daß ſie acht ſey. Niemand hat dieſe
Urkunde Rudolphs geſehen, vielweniger als
aus einem Archiv hergeholt fur gültig erkannt;

Bzovius
et vt ejus regales actus in omni claritate
procederent, et omnis obſcuritas, quam fre-
quenter generalitas conſueuit inducere,
amveriali expreſſione tolleretur, et iura
Sedis Apoſtolicae per Imperatoriam declara-
tionem, quam perpetuam fore decernebat
Rudolphus, ſolidaretur: recognoſcebat,
fatebatur et oraculo praeſentis Edicti ad
aeternanm memoriam declarabat, praeter
omnia ſiſpra numerata, ciuitatem Rauenna-
tem, Aemiliani, Bobium, Caeſenam, forum
populi, Forum Liuium, Fauemiam, Immo-
iam, Bononianm, Ferrariam, Comaclum,
Adriam, Gabellum, Ariminum, Vrbinum,
Montem tereti, et Territorinm Balnenſe,
Prouincias, ciuitates loca cum omnibus
finihus, territoriis atque inſulis, in terra
marique ad praedictas ciuitates, territoria
et loca ſupra dicta, quaquo modo pertinen-
tibus; ad B. Petrum, Principem Apoſtolo-
rum, et ad eundem Nicolaum III. Pontific.
Maximum, ſucceſſoresque ipſius atque ad
ipſam Ramanam Eccleſiam PLENO IVR
AC INTEGRE, non ſolum in ſpiritualibus,

verum etiam in temporalibus ipectare, ac
ipſorum PLENI IVRIS, ditionis ac prin-
cipatus exiſtere. Inſuper. ad omnem dubi-

tatio-



Bzovius ſelbſt hat ſie nicht als eine Abſchrift
vom Original angefuhrt, ſondern nur den Jn
halt derſelben erzahlt. Noch verdachtiger iſt,
daß in den Unterſchriften die Namen und Ti—
tel nicht recht ſind. Bzovius ſtreitet uber dieſe
Urkunde mit dem Boronius“, welcher dieſelbe
gleichfalls anfuhret (k). Geſetzt aber auch,
ſie ſey acht, ſo kann doch nicht erwieſen wer
den, daß alle Churfurſten und Stande des
Reichs ihre Einwilligung zu einer ſo ubertrit—
benen Schenkung gegeben haben; denn ſie iſt
nicht von allen Churfurſten unterſchrieben, de—

B rentationis ſerupulum ĩn poſterum abolendum,
vt et ipſius Imperialis deuotio erga matrem
Eccleuam Rom. innoteſceret, praædicta
ominia et ſingula, tam propriis ſeu ſpecia-
libus prouinciarum, terrarum, ciuitatum
et locorum expreſſa vocabulis, quam etiam
non expreſſa, prout melius valere et efficacius
intelligi potuiſtet: B. Petro et ipſi ſummo
Pontifici Nicolao III. ac Succelſſoribus illius,
nec nan Rom. Eccleſiae libere et PLENA-
RIE, quantum opus erat, de nouo conceſ-
ſit, contulit donauit, vt ſublata onmi
diſſenſionis et eontentionis materia, firma
pax et plena concordia inter Eccleſiam et
Imperium iugiter perſeueraret. Actum er
datum Viennae XVIII. Cal. Anno 1279.

(f) Tam. X. Ann. ↄ96. n. 44.

rrae:
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z ren Beyſtimmung doch allerdings zur Gultig
4 keit einer ſo betrachtlichen Schenkung nothwen

J dig geweſen wäre. Zweytens folgt daraus kein
gd grundlicher Beweis fur ein Grundeigenthum,

j

ſondern nur fur das hochſte Gebrauchsrecht.t

atal Denn das dominium diréctum iſt ſo genau
J mit der Kaiſerlichen Majeſtatswurde verbun.
unl den, daß der Kaiſer ſelbſt es nicht davon ab
I wenden kann. Ueberdieß hatte der Pabſt nichts

L
anders verlangt, als die Beſtatigung der Ur—
kunden Otto INL und Friedrichs IJ.; auchI hatte Rudolph nichts anders verſprochen: aus

J

ikin eben dieſer Urkunde aber, obgleich der Pabſt
fi

das ganze dominium fur ſich behauptet, erhelcſh

ngg
ue let, daß eben dieſe Worte ſelbſt nur von dem

D dominio vytili zu verſtehen ſeyen (g). Drit-
tens iſt obne Zweifel zu folgern, daß der Kai—

prl ſer Rudolph ſolches nur allein bewilligte, um
ip

ſich mit den Pabſten zu halten, die zu den da

ſif maligen Zeiten in gioſſem Anſthen ſtunden.

iuil Das Andenken ſo vieler leidiger Streitigkeiten

1J

J und Unruhen, die zwiſchen den Kaiſern undchirn

den

(g) Folgendes wird beygeſent: cum ad recipien-
dam coronam Imperli venerimus, recipie-
mus procurationes, ſiue foedrum ab ipſis:
zum Beweiſe des dominii vtilis-



den Pabſten ſeit einigen Jahrhunderten in Bt
treff dieſer Guter vorwalteten, und beſonders
unter der Regierung des Otto III. und Frie
drichs IIJ. entſtunden, mußte ſchreckbar fur die
Zukunft ſeyn. Die Erhaltung der allgemei—
nen Ruhe erforderte alſo, den gewaltſamen Zu
dringlichkeiten des Pabſtlichen Stuhles in et—
was nachzugeben, jedoch mit Vorbehalt des
bleibenden Rechts auf ſolche Guter, welche
nicht anders, als mit der großten Gefahr und
aufſerſtem Nachtheil des gemeinen Weſens hat
ten erhalten werden konnen.

Nach dem Rudolph ſoll, wie es heißt,
Albert dem Pabſt Bonifacius VIII. auch eini
ge Schenkungsbriefe ertheilt haben. Bzovius
meldet etwas weniges davon; handelt aber
uberhaupt nicht weitlauftig von dieſer Materie.
Goldaſt erzahlt dieſen Vorgang mit folgenden

Worten: Albert beſtacigte die Privilegien,
welche Rudolph und andere Baiſer der
Romiſchen Kirche verliehen hatten. Er
genehmigte das, was der Baiſer Ludwig
dem Pabſte Paſchalis, und Otto dem
Pabſte Johannes verwilligt batte. Er
bezeugten dem heiligen Vater ſeine Ehr—s
furcht und ſeine kindliche Liebe; verthei

digte
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digte die Rechte der Kirche, verhieß, die Fretz

heit dieſer Kirche gegen alle und jede GStorer
derſelben zu verfechten, und, wenn es nothig
ware, Krieg gegen ſolche zu fuhren, verſprach
auch, weunn es gefodert wurde, mit ſeinem
Kriegsheer nach Jtalien zu kommen.

Dazu kommen noch die Schenkungsbriefe
und Urkunden Heinrichs von Luxemburg, Lud—
wigs IV. Karis IV. und emiger andertr. Allein
auſſer dem, daß die Glaubwurdigkeit der.
ſelben noch nicht genugſam erwieſen und von
allem Verdachte befreyet iſt, ſo fehlt ihnen
auch noch die Einwilligung der Churfurſten
und der ubrigen Stande des Reichs, welche
doch notbwendig zur Gultigkeit derſelben erfo

dert wirv. Ferner iſt ganz zuverlaſſig gewiß,
daß die Kaiſer von den Pabſten durch die Vor
ſpiegelungen hintergangen worden ſind, als
wenn ſo betrachtliche Gerechtſame dem Pabſte
bereits durch die frepgebigen Schenkungen der
vorigen Kaiſer zukamen. Da nun ſo ſehr mala
fide mit den Kaiſern verfahren worden iſt, ſo
iſt es billig und gebuhrend, daß den Gerecht.

ſamen des Reichet, wenn ſolche durch irgend
eine Schenkung einigermaſſen gekrankt worden

ſind, die reſtitutio in integrum zukomme.
Daqgu



Dazu kommt noch, daß jene Schenkungen von
den Kaiſern gewaltſamer Weiſe erpreßt worden

ſind, als welche dieſelbigen, um Ruhe zu er
halten und die nahe bevorſtehende Gefahr,
mit welcher die Pabſte das gemeine Weſen be
droheten, abzuwenden, verwilligt, jedoch ſich
dabey immer das verbleibende Recht vorbebiel
ten, die geraubten Guter zu allen Zeiten wie
der zuruckzufordern. Welches auch wirklich in

der That geſchehen iſt, da durch immerwah—
rende Ausubung die Kaiſer immer gegen dieſe
Schenkungen gehandelt haben, ihre alten Ge
rechtſame bey jeder Gelegenheit geltend mach—
ten, und ſich gleichſam jure poſtliminii wieder
in den Befitz derſtlben ſetzten.

Und dieß ſind jene ſchone Schenkungen,
durch welche die Guter des Reichs an den Pabſt
gebracht worden ſind. Doch ſſt keine derſel
ben alſo beſchaffen, daß ſie zum Beweiſe dien
te, daß den Pabſten das dominium directum
abgetreten worden ſey; alle ſchrancken im Ge
gentheil vielmehr den verwilligten Beſitz auf
das bloſſe dominium vtile ein, und behalten
dabey die Oberherrſchaftsrechte der Kaiſer ent
weder mit ausbrucklichen Worten vor, oder
ſetzen ſtillſchweigend voraus, daß ſie durch

Um
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Umſtande und Thathandlungen vorbehalten
Wworden ſeyen.

h. 3.
Konnen die von den Kaiſern ertheilten

Schenkungen aus dem Grunde eines er
littenen Undancks widerrufen werden?

Dieſe Frage verdient hier mit Richt ihre
Stelle, damit ſogleich erhelle, daß, wenn je
der Romiſche Pabſt von dem patrimonio Pe-
tri und aus den Schenkungen der Kaiſer etwas
beſitzt, eben daraus erwieſen werden konne,
daß alle ſolche Schenkungen, was fuür einen
Namen ſie auch immer haben mogen, ipſo
facto verloren ſind, und an ihren erſten collato-
rem gleichſam zuruckktommen muſſen. Aus
demjenigen, was bereits geſagt worden iſt und
noch geſagt werden ſoll, wird deutlich erhel—

J len, daß eine ſolche Undankbarktit ein Laſter
ſey, welches gegen alles Natur-und Vöolker—
recht ſtreitet. Was aber alle Rechte ſogar der
Natur ubern Haufen zu werfen abzweckt, bas
iſt an ſich ſchon alſo beſchaffen, daß es auch
alle andere Rechte entkraftet und ungultig macht.

Der

S



Der Kaiſer Juſtinian giebt vorzuglich funf
Arten einer ſolchen Undanckbarkeit an: 1) durch
einen verurſachten Schaden; 2) durch eine zu
gefügte ſchwere Beleidigung; 3) durch Hand

anlegung an den Schenkenden; 4) durch den
Bruch der Treue; 5) durch Nachſtellung nach
dem Leben (h).

Der Raum geſtattet hier nicht, alle die
ſchrecklichen Arten von Undanckbarkeit anzufuh
ren, deren ſich die Pabſte ſo vielfaltig zu allen
Zeiten gegen die Kaiſer ſchuldig gemacht haben,

wodurch ſie ſchon langſt der von den Kaiſern
erhaltenen Schenkungen unwurdig geworden
ſind, und derſelben fur verluſtig geachtet zu
werden verdient haben. Die grauſamſte Be
leibigung, welche Clemens XI. dem Kaiſer

Karl
(h) Dieſe funf Falle ſind in folgenden lateiniſchen Ver

ſen enthalten;

Quinque modis perdo, mihi quae donata
fuere:

Infero ſi damnum grauiter donantis in
aere.

Si per me ſit huic atrox iniuria facta,
Er ſua perſona naturali vulnere tacta,
Quando ſuae vitae crudeliter inſidiabor,
Ingratum factum dic me, li fregero

pactum.

ν .ν J gggt J 377*

—S
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Karl VI. zufugte, iſt noch in friſchem Anden
ken. Er erfrechte ſich, den Erbfeind des Ebriſt

lichen Namens, den Turck, gegen unſern ſieg
reichen Kaiſer aufzuhetzen. Er ließ es auch
bey dem bloſſen Anſtiften nicht bewenden, ſon
dern die Einkunften, die er aus dem ganzen
Königreiche Spanien zog, verwandte er zur
Unteiſtutzung dieſes ſchändlichen Krieges. Dieſe
nemliche Hulfe machte ſich der Koönig von Spa

nien auf Anrathen des falſchen und verrathe—
riſchen Cardinals Alberoni gegen unſern Kai—

ſer zu nutze, um deſſen gegen den grauſamſten
Ftind, den Turck, ſo ruhnilichſt erworbenen
Siegen Einhalt zu thun. Schrecklichtr Greuel!
Eben die nemlichen Beytrage, welche anfangs
nur zur Wehre gegen den Chriſtenfeind verwil
ligt worden waren, wie ſolches aus der Ge—
ſchichte des heiligen Krieges erhellet, wurden

nur jur entgegengeſetzten Abſicht, nemlich zur
Unterdruckung des Chriſtenthums, ruchlos ver
ſchwendet. Dieß that der Statthalter Chriſti,

um Waffen gegen die Bekenner der Lehre Jeſu
ju verleihen.

Man wird vielleicht einwenden, daß der
Artikel von der Undankbarkeit zum burgerlichen

Rechte gebore, und alſo den alten Beſitz des

Pabſtes



—S 31Pabſtes in den von den Kaiſern gegebenen
Schenkungen nicht entkraften konne. Allein
Undankbarkeit entkraftet alle Rechte, und be
ſonders das Recht der Natur; von den erſten
Grundſatzen der Chriſtlichen Religion zu ge
ſchweigen. Zweytens, behauptet der Romiſche
Pabſt, er ſey der Vorſicher der geiſtlichen Gu
ter, und bey ſeiner Kronung verpflichtet er ſich
ſelbſt eidlich dazu, daß er ein Feind aller derje
nigen ſeyn wolle, welche Feinde des Chriſtli—
chen Glaubens ſind. Konnrte alſo wohl der
Pabſt mit gutem Gewiſſen die Turken aufhe
tzen, die Chriſten zu bekriegen? Zog er ſich
nicht vielmehr, wenn man die Sache recht ge
nau erwagen will, dadurch ſelbſt die excom—
municationem paſſiuam zu? Drittens haben
wir ein ſehr trauriges Beyſpiel an Franz J.
Konig von Frankreich. Als dieſer krank wur

de, waurde er von ſo heftiger Gewiſſensangſt
geplagt, daß ſolche behnahe bis zur Verzweif—
lung gieng. Die Urſache war, weil er dem
Turkiſchen Kaiſer Soliman Hulfe zum Einfall
in Hungarn geleiſtet hatte. Der Cardinal
Gondi hatte die groößte Muhe, ihn zu ttoſten.

Ein Vorfall, der in der Geſchichte Frankreichs
bewahrt gefunden wird, und welchem Cle

C mens
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mens XI. unſtreitig Glauben beymeſſen, aber
auch dabey zugleich glauben mußte, daß alle
die Chriſten, welche durch ihn in die Turkiſche
Sklaverey gerathen waren, gen Himmel wider
ihn ſchreyen. Der ſchandlichſte Undank, wel—
cher allerdings den Kaiſer berechtigte, ſeine Ge—

ſchenke wieder zurückzunehmen.

g. 4.
Jſt der Romiſche Pabſt in einem immer—

wahrenden und ununterbrochenen Beſitze

geblieben?

Jeder Rechtsgelehrte, welcher den Titel de
vſucapione et reſtrictione geleſen und verſtan
den bat, weiß, daß zur Gultigkeit einer Uſu—
capion (1) die ungeſtorte Fortſetzung derſelben
erfordert werde; denn ſobald ein einzigsmal
der Beſitz unterbrochen worden oder ſtreitig ge
macht worden iſt7 ſo hort ſogleich die Uſuea
pions-Exception auf, gultig zu ſeyn.

So
Uſucapion iſt die Beſitznehmung einer Sache, zu

der man blos daduren ein Recht bekonimen hat, weil
man ſie die in den Rechten vorgeſchriebene Zeit lans
im Gebrauch gehabt hat.
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ESo viel iſt aber unlaugbar gewiß, daß der
Beſitz, von welchem ſo viel Aufhebens gemacht
wird, mehrmalen unterbrochen worden iſt (Kk).

C 2 Obgleich

(k) Coring. de finibut Imp. Germ. p. 1os.
Iſthac tempeſtate anni vos. etiamſi interdum
nemo Gaeſareo titulo gauderet, vrbis ta-
men imperium nunquam penes Papas, ſed
alios et quidem Tuſciae Marchiones potiſ-
ſimum, eorumque clientes fuit. Luitprand.
J. 2. c. 13. Theodora ſcortum impudens,
huius Alberici, qui nuper hominem exuit,
auia (qued dictu etiam nefandiſſimum eſt)
Romanæ ciuitatis non inuiriliter Monar-
chiam obtinebat, auae diras habuit natas,
Maroziam atque Theodoſiam, ſibi non ſo-

lum aequales, verum etiam Veneris exorti-
vo promptiores: Harum vna Marozia ex
Papa Sei gio Iohannem, qui poſt loannis
Rauennatenſis obitum, Sanctae Romanae
Eccleſiae obtinuit dignitatem, nefario ge-
nuit adulterio: ex Alberto autem Marchio-
ne Albericum, qui noſtro tempore Roma-
nae vrbis principatum vſurpauit etc. Baro-
nius ad an 9o08. Audiuiſti temporis hu-—
ins deploratiſſimum ſtatum, cum Theodo-
ra ſenior nobile ſcortum Monarchiam (vt
ita dicam) obtinebat in vrbe? ſed vnde in-
fami mulieri tanta dignitas: Erat iſta nobi-
lis Romana foemina, Senatoria orta propa-
tine; excellens pulcritudine, ingemo ver-
tatiſſima, conſuetudine Adelberti Tuſciae

Marchio-
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Obgleich uberdieß die betrachtlichſten Guter
durch die Geſchenke Pipins und Karls des Groſ

ſen ehedeſſen an die Pabſte gekommen waren,
ſo find doch ſolche Guter nach und nach in an
dere Hande gerathen, ſo daß dem Pabſte end

lich

Marchionis potentiſſimi reddita procaciſſi-
ma, ex qua etiam, quas audiſti, genuit fi-
lias, ſicque ex adulteri potentia etiam ſibi
Ppeperit Monarchiam. Nam cum maunitio
dancti Angeli inexpugnabilis reddita ex mou-
le olim Hadriani, Auguſtoruin ſepulchro,
poſſideretur ab eodem Tuſciæ Marchione,
qaui ea potiretur, vrbique pariter dominari
facile poſſet: haec peſſima foemina ea arte
dominium vrbis eſt conſecuta, poſſidens ar-
cem, illud in poſteros propagare curauit,
filias proſtituens Pontificibus, Sedis Apo-
ſtolicae inuaſoribus et Tuſciae Marchioni-
hus, ex quibus tantarum inualuit meretri-
cium imperium, vt pro arbitrio legitime
creatos dimouerunt Pontifices, ot violen-
tos ac nefarios homines illis voulſis intru-
derent. Et vero ſolus lohannes XII.
vrbis Principem egit a Patre Alberico quaſi
hereditate principatum adeptus, nullius Pa-
palis Iuris praetextu. Frodoard. ad au. 945.
Alberico Patricio Romanarum defuncto,
filius eius Octanianus, cum eſſet Clericus,
Principatum adeptus eſt: qui poſtea defun-
cto Agapeto, ſungerentibusque ſibi Rema-
nis Papa Vrbis eflicitur.



lich faſt gar nichts mehr davon ubrig blieb. Jn
„den Acten des Ravennatenſiſchen Synodus ver

langt der Pabſt Johannes IR. daß alle Beſi—
tzungen und Guter wirder herausgegeben wer—

den ſellen (1).
So geſchah auch eine große Veranderung zu

den Zeiten des beruhmten Schriftſtellers Guic
ciardini. Er ſpricht davon alſo: „Odbgle.ch

C3 „Rom(h Der Pabſt Johannes JIX. redete den Lamber
tus aljio an: Sed hoc ſcire nos volumus,
quoniam Sancta Komana Eccleſia tantum
eſt ad nihilum deducta, quod et eleemo-
ſynae, quae pauperibus pro ſoſpitate veſtri
Imperii diſtribui ſolebant, et ſtipendia
Clericorum ac famulorum eius omnimodis
ſunt euacuata ett. Regino aad an. 867. von
dem Kayſer Otto dem G olen. Hahita Ra-
uennae Synodo multa ad vtilitatem Sanctae
Eccleſiae adinuenit, et Apoſtolico Ioanni
vrbem et terram Rauennatium aliaque,
complura, maultis retro temporibus Ro-
manis Pontificibus ablata, reddidit. Jn
dieſem Jahre geſchah die Utbergabe. Dieſe
wieder eroberten Guter hatte Otto in ſeine
Gewalt gebracht. Johannes XII. beſchwer

Nte ſich daruber. Otto aber vrrtheidigte ſich
alſo: Omnem terram S. Petri, quae
noſtrae Poteſtati ſubiecta eſt, Eccleſiae
promiſimus; auo vero pacto terram hane
ei reddere poſſumus, ſi non prius eam
ex violentorum manibus ereptam pote-
ſtati noſtrae ſubdamus: Luitprand. l. 6.c. 1.
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n Rom damals den Namen der Kirche trug,
z ſo wurde es doch von ſeinen eigenen obrigkeit
z lichen Perſonen regieret, und obgleich die
n Pabſte, nachdem ſie durchs poſtliminium
JAus Avignon nach Jtalien zuruckgekehrt wa
1 ren, als Herren erkannt wurden, war doch

ihr Anſehen ſebr gering. Durftigkeit und
„Verwurrung war das Schickſal der Romer.
 WSie hoften, daß im Jubeljahre 1400. wenn

1 der Pabſt ſich in der Stadt befaude, ein
t großer Z.alan.ef von Leuten kommen wurde.
n Sie erſuchten demnach den Pabſt Bonifa—
z eius inſtandig nach Rom zuruck zukommen,

 und veiſprachen ihm, daß ſie den Magiſtrat
n(magiſtratum Banderenſium) abſchaffen und

ihm in allen Stucken gehorſam ſeyn wollten.

„Unter dieſen Bedingungen kehrte er wieder
„nach der Stadt zuruck, wodurch die Romer
i in dieſem Jahre viel zu gewinnen hofften.
„JDer Pabſt ubernahm die Regierung der gan

jen Stadt, befeſtigte die Engelsburg und
„legte Beſatzung hinein. Seine NRachfolger

bis auf den Eugen erfuhren zwar oft großen
Widirſtand, doch wurde bernach die Herr

z ſchaft vollig veſtgeſetzt, und die folgenden

 Pabſte
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a Pabſte herrſchten ungeſtort und willkuhrlich

„uber Rom.“

Die Pabſte hatten alſo zu dieſen Zeiten
Rom nicht im Beſitz; der Beſitz war unterbro
chen worden und die Uſucapion konnte nicht
ſtatt finden. Sie wurden nicht formlich zum
Beſitze der Stadt Rom berufen, ſondern es
war nur ein tumultuariſcher Wille des Volks.
Die Beſetzung der Engelsburg ſelbſt war eine
gewalithatige Handlung, die nicht den minde
ſten Schein des Rechts vor ſich batte, und
welche eigentlich niemand vornehmen konnte,
als der oberſte Beherrſcher, nemlich der Kaiſer.

Dieſe immer vorwaltende oberſte Gewalt
uüüber die Stadt Rom beweiſet noch uberdieß
vorzuglich das Recht der Kaiſer, die Krone
des Romiſchen Reiches in der Stadt ſelbſt zu
nehmen, ſo nicht dem mindeſten Zweifel oder
Streitigkeit unterworfen iſt (m). Niemand
ſtund es jemals zu, die Krone an einem an
diern Orte zu nehmen, als wo ihm auch die
Oberhberrſchaft zukam. Ob ſich gleich aber
nicht alle Kaiſer zu Rom fronen lieſſen, ſo
ſtund dieß doch in ihrem freyen Willen, ſo wie

C 4 ihnen
(m) Conring. de fin, Imp. pag. 4ſo.
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ihnen ſolches noch frey ſteht. Zum Beweiſe
dienen auch noch die Gebeter, welche der Pabſt
bey der Kronung des Kaiſers zu verrichten pfleg—

te (n). Der Pabſt erkannte alſo das Ober—
herrſchaftsrecht des Kaiſers uber Rom und die

ubri
(n) Chriſtaph Marcellus Corcyrenſ. Archie-

piſc. in apere facrarum cerimoniarum Ronianae
Eccleſiae Leoni X. inſpripto. Oremus: DEVS,
regnorum omnium et Chriſtiani maxime
Erotector Imperii, da ſeruo tuoN. N. IMPE.-
RATORI NOSsTRO, triumphum virtutis
tuae ſcienter recolere, vt qui tua conſtitu-
tione fit Princeps, tuo ſemper munere ſit
potens. Nach der Cenimu iton vor der feyer
lichen Konung: DEVS, qui ad praecdican-
dum aeterni regni Euangelium Romonum
Imperinm praenaraſti, praetende fanurlo
tuo, IMPERATORI NOSTRO N. N. ar-
ma coeleſtia, vt pax Eccleſiae nulla turbetur
tempeſtate bellorum, per Dominum no-
ſtrum IESVM CHRISTVM. Nach bereiis
vollendeten Köönnung: Benedic quaeſumus,
Domine hunc Principem noſtrum. N. N.
quem ad ſalutem Populi nobis a te credi-
mus eſſe conceſſum. Fac annis elle multi-
plicem, ſalubri corporis robore vigentem,
ad ſenectutem optatam peruenire relicem.
Sit nobis fiducia obtinere gratiam populo,
quam Aaron in tabernacuio. Dergleichen
Gebeter fi iden ſich auch im Pontificali und
Ceremoniali Romano, ſogar in denten ex
recenſione Clementis VIII,



ubrigen Guter des alten Romiſchen Reichs, wel
che die Romiſchen Pabſte heut zu Tage beſitzen.
Dle ganze Ceremonie der Kaiſerlichen Kronung
bezeugte zur Genuge die Oberherrſchaft der Kai
ſer uber Rom und die andern Provinzen des Rö

miſchen Reichs.

Zum fernern Beweiſe der Anerkennung der Kai—

ſerlichen Oberherrſchaft dienet, daß die Pabſte
auſſerſt dafur beſorgt ſind, ſich von den neuer—
wablten oder von den nach der Stadt reiſenden
Kaiſern durch neue Urkunden die Schenkungen
der verſtorbenen Kaiſer beſtatigen zu laſſen, und
fich die alten Privilegien veſtzuſetzen. Dieß ware
nicht nöthig, wenn dieſe Guter nicht mehr von
den Kaiſern abhiengen.

Dabin gehdret auch der Verſpruch des Schu—
tes, welchen der zu kronende Kaiſer bey ſeinem
Einzuge in die Stadt den Roömiſchen Burgern
gewahret (o). Kein Konig kann dieß dem Volke
einer Stadt leiſten, auf welche er kein Recht hat.

Daß dieſe Oberherrſchaft der Kaiſer exiſtire
und von den Pabſten anerkannt werde, erbel-
let ferner noch aus der Erhebung der Ritter
(equitum aureatorum,) melche dit Kaiſer zu

C5 Rom(o) Vide Marcellus.
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Rom und in andern der Pabſtlichen Gerichts—
barkeit unterworfenen Orten, mit Bewußtſehn
und Einwilligung der Pabſte ſelbſt auszuuben
pflegen.

Endlich iſt noch ein Zeugniß daraus herzu
holen, daß die Kaiſer ohne den mindeſten Wi—
derſpruch von Seiten der Pabſte den Pabſt
lichen Landern zuweilen Privilegien und Jm
munitaten zu ertheilen pflegen (p). Billig ge
bort auch als ein Beweisgrund dieſes Kaiſerli
chen Rechtes bieher, daß der Prafeet der Stadt
dem neuen Kaiſer das Schwerdt vortragt, zum
Zeichen, daß dieſe Prafectur wenigſtens zum
Theil Kaiſerlichen Rechtens iſt.

Aus dieſem allem iſt folglich hinreichend er—
wieſen, daß die Romiſchen Pabſte niemals
eine vollkommene und unumſchranckte Gewalt

und Herrſchaft uber die Stadt Rom erhalten,
daß ſie das wirklich erhaltene nicht in ruhigem
und ununterbrochenem Beſitze fortgehabt ha
ben, und daß ſie fur das dominium directum
nicht das mindeſte weder aus Praſcription noch
aus Uſucapion anfuhren konnen.

gJ. 4.

(p) Z. B. die Bononienfiſche Kirche und Schule.
Bæovius ad. an. 1365. u. 13. und Midden-
dorpl.



ſ. 4.
Ob uns was fur ein Recht dem Kaiſer uber

jede einzelue Theile Jtaliens zutomme?

Vom KRonigreiche Neapel.
Die Gelſchichte lehret augenſcheinlich, daß

das Konigreich Neapel nach dem alteſten Rechte
dem Kaiſer zugehore. Die Romiſchen Kaiſer
verliehen den Sitz dieſes Konigreichs vermoge
ihrer Gerechtſamen den Normannern, zur Be
ſchutzung des Reichs gegen die Griechen und

Saracenen (q). Hernach ſchůttelten die Nor
manner, auf Autrieb der Pabſte, das Joch

der ſchwacher gewordenen Kaiſer durch liſtige
Ranke ab, und unterwarfen das Gebiet ihrer
eigenen Herrſchaft (r). Kaiſer Lotharius er—

hielt es wieder durch die Waffen, und Frie—
drich J. durch Klugheit. Durch die Heyrath
Heinrichs VI. des Schwabiſchen Kaiſers mit
Conſtantia der Erbin beider Sicilien, kam
das Recht daruber wieder vollig an die Kaiſer.
Am merckwurdigſten aber iſt, wie dem letzten

Erben

(q) WVippius in Vita Conradi Salici und
Hermannus Contractus ad an. 1022.

Cr) Conring. de fin. Imp. p. iſo. ſegg.

*4

 ν ν
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Ecben, dem Hertoge Conradin, dieſes Konig
reich durch die liſtigen Rancke des Romiſchen
Hoſes ſchandlicher Weiſe entzogen wurde. Die
Geſchichte meldet die an die Stande Deutſch
lands uber das von den Romiſchen Pabſten er
littene Unrecht ergangenen Klagen (s).

Hier

(5) CONRADVsS II. DEI gratia, Ieruſalem
et Siciliae Rex, ac Dux Sueuiae vniuerſis
Principibus S. Imperii. Cum Magnificus
Rex, CoNRADVS Dluae memoriae, Pater
noſter, teſtamento ſolenniter condito, quon-
dam tempore maortis ſuae nos tenellum in-
fantulum in cunabulis vagientem, nondum
a nutricis vberibus ablactatum, in manibus
Sanctae matris Eccleſiae reliquiſſet, ſpe-
rans, quod nos benigne ſuſciperet, et in
brachiis charitatis tractaret ſuiceptum, et
tractatum fauarabiliter honoribus promo-
uerer. Sed audite, qualiter iſte iummus
Pontifex, qui erat dictus Innocentius, no-
cuit innocenti. Nam repente plusquam de-
cueritPapam, vt ardentibus deſideriis aeſtua-
bat, quod a Patre noſtro in parte remanſe-
rat, et pro nobis pacifice tenebatur, here-
ditarium regnum noſtrum, quod dudum
antiquitus progenitores noſtri propriis aſſe-
cutum ſanguintbus, cum muitis quaeſiue-
re laboribus, quaeſitum polſlidere diutius,
et voſſeſſum variis decorarunt ornatibus,
et diuerſis decoribus ornauerunt, inualit in
perſona Pontifex cum exercitu numeroſo,

et
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Hier ſicht man deutlich, was fur liſtige
Ranke der Romiſche Hof gebraucht hat, um
das Kaiſerliche Haus auf die abſcheulichſte Art
zu vertilgen. Jenes unſchuldige Blut Conra—
dins, welches hernach auf Anſtiften des Pab—
ſtes vergoſſen wurde, ſchrie gen Himmel um

Rache.

et ſub pratextu licito, quod ſe noſtrum in
eo praetendebat Tutorem, totum ſuo do-
minio vindicauit; verum tamen apprehenſu
poſſeſſione intentionis nefandae propoſitum
manifeſtans, et dicti regni, tanquam in
eius regem, in ſe praeciſe transferens po-
teftatem, paulatim, nomen ibideni deiere
noſtrum, extinguere fidem nbſtram, et iu-
ra noſtra regia iuffocare ſatagebat, adeo vt
de nobis non ſineret ihi fieri mentionem;
poſtea noſtras RES munifice diſtribuere coe-
pit in ſuos ſanguineos et nepotes. Ecce,
aualem in nobis, proh dolor! in nobis
Pontitex iſte Innocentius exercuit pieta-
tem! quomodo noſtrae tutelae decenter-
officio ſatisfecit: O ſaeua patris acerbitas,
auae filium ſua defraudat dote, vel hlium
inis curis expoſitum ſine cura poſtpolſuit,
imo qui filium innoxium, ſed potius ob-
noxium exhereditationis poena perperua
condemnanit? Poſtmodum vero, cum
ille Patruus noſter, Tarentinus Princeps,
qui forte fide bona pro nobis a principio
Jaborabat, ſufferre diutius tantam nequitiam

nequi-
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Rache. Genug, es iſt erwieſen, daß der Ro—
miſche Pabſt damals keinen Theil an dem Ko
nigreiche Neap l wirklich und mit Recht baſeſ—

ſen, ſondern daß er ſich ſolches durch Gewalt
und Grauſamkeit angemaßt habe. Daher ha
ben auch, wie die Geſchichte lehtet, in den

nach

nequiuiſſet, idem Pontifex potenter reſum-
ſit denuo cauſam noſtram, et ſub ſpecie fi-
delitatis et ſub titulo noſtro baiulatus, poſt
muitos belli ſtrepitus, poſt diros contlictus,
poſt altercationes innumeras et proelia va-
ria Manfredo Tarentino iterum ipſum re-
gnum eripuit, et illud aliquamdiu ſub fide
noſtra reſeruauit. Sed tandem ſuccedenti-
bus proſperis, quae frequenter hominum
animos ſolent ad inſolentias alterare, obli-
tus ſui ſanguinis, oblitus Domini naturalis,
fide (ied ſi ſdem habebat) in perfidiam per-
mutata, iterum achſe traxit Dominium di-
cti regni. Mentitus eſt regnicolis mortem
noſtram, et ſophiſticans in eo ſe Dormnum,
Pſeudo-Kegem ſe fecit, ibi nobis ex huius-
modi fraudulentia ſupplantatis. Et haec
fuit perfidia peior priore; nam grauiorem
ſe fecit in eo nobis adueriitas praeterita re-
ditura. O dolor! O netas! O miſeria pu-
pillorum, quibus inde prius offenſio ori-
tur, unde defenſio ſperabatur! O coeca cu-
vido dommii temporalis, CVA SACRA
ponNTIICIS ET CONSANGVINEI LE-
NITAS AD INIQVAM FALLACIAM SE-
DVCVNI VR.

J
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nachfolgenden Zeiten die Kaiſer Heinrich VII.
von Lutzelburg und Ludwig V. ihr Recht gegen
die Pabſte nachdrucklich behauptet und den Ro
bert, Konig von Neapel, welcher des Verbre—
chens beleidigter Majeſtat ſchuldig geworden
und ein Feind des Reiches war, vermoge ihrer
oberherrſchaftlichen Gewalt in die Acht ertla
ret (t). Von Kaiſer Karl dem V. iſt gewiß,
daß er nicht von einem einzigen Doife dieſes
berubhmten Koönigreiches das dominium dire-
ctum an den Romiſchen Pabſt abgetreten habe,

als welches Karl VI. wohl erkaunte, der ſein
ius directum uber die Stadt Benevent bey ent
ſtandenen Streitigkeiten dadurch ausubte, daß
er, ungeachtet der Pabſt ſich dagegen wider
ſetzte, Beſatzung hineinlegte.

von dem herzogthum Mayland.

Ein anderer vorzuglicher Theil Jtaliens iſt
das Herzogthum Mayland, welches die Kaiſer
mit Recht den Luſtgarten zu nennen pflegten.
Es gehort gleichfalls nach den alteſten Rechten
als ein Lehen zum Reiche, wie man im Gold

aſt

t) Vid. Schurzfleiſch in Diſſ. Bovius, Gold-
aſtus, Albericus de Roſato.
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aſt und in andern Schriftſtellern finden kann.
Dagegen ſtreitet nicht, daß die Viſconti die
ſes Herzogthum auf einige Zeit lang erhalten

haben; denn es war eine bloſſe Uſurpation,
durch Vergunſtigung der Kaiſer zugelaſſen, wie
die Geſchichte lehret. Der Kaiſer Adoplh von
Yaſſau ſetzte den Matthaus Mayland vor,

und Heinrich von Lutzelburg ſetzte ihn, nach—
dem er aus dem Beſitze vertrieben worden war,

inm Namen des Reiches wieder ein. Dieſer
hatte ſeinen Sohn, welchen der Kaiſer Ludo
vicus Bavarus ins Gefangniß werffen ließ, und
den Azzo, welchen beſagter Kaiſer wieder ein—
ſetzte, zu Nachfolgern (v). Hernach wurde
Johann Viſconti fur eine gewiſſe Summe
Geldes vom Kaiſer Wenceslaus zum Herzog

eingeſetzt, und hernach nahm der Kaiſer Maxi
milian J. dem Franz Sfortia, Gemabl der
Blanca, der: ſich auf das Recht der Adoption
und des dotalitii grundete, dieſes Herzogthum
mit gewaffneter Hand weg und beſtatigte ſol
ches dem Ludovicus Morus und deſſen Nach
folgern. Nachdem dieſe ausgeſtorben waren,

iog

(v) Vid. Albertinus Muſſatus in Ludouico Bau.
lib. 7. cap. 20. Iovius in Galeacio. Notitia
ſtatus Hetruriae.



zjog Karl der V. daſſelbe als ein erledigtes
Reichslehen, vermoge Kaiſerlicher Gerechtſame
ein und brachte es wieder als ein Reichslehen
auf ſeinen Sohn Philipp, Konig in Spanien,
und deſſen Nachkommen. Dieſes Recht iſt
durch den Utrichter Frieben dem Kaiſer von
neuem beſtatigt worden.

Von Parma und Piacenza.
Vermdoge des nemlichen Rechts gehoören auch

Parma und Piacenza dem Kaiſer zu. Sie
Dwaren Anfangs ein Inbegriff des Lombardi—

ſchen Herzogthums; kamen aber, nach zerriſſe

ner Verbindung mit zum Pabſtlichen Gebiete.
Jndeſſen wurden ſte den Gerechtſamen des Rei

ches nie ganzlich entzogen. Denn ehedeſſen

wurden ſie, wie die andern Lander in Jtalien
von Statthaltern im Namen des Kaiſers und
Reichs verwaltet. Deswegen hat auch Kaiſer

Karl V. das gegrundete und ununterbrochene
Recht uber dieſelben, als uber Theile des Her

zogthums Mayland aufs ntue feyerlich bem
Reiche vorbebalten (x). Dem Beyſpiele Kal

ſers
(x) Conf. Muſſatus in Ludouico II Guic-

ciardini, Thuanus, louius, Sleidanus,
Struiuus in yntagm. Hiſt. German.

D

J
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ſers Karls V. folgte Kaiſer Joſeph wielcher

ſn.
Parma und Piacenza beſetzte, ſo heftig auch

T
der Romiſche Pabſt daruber aufgebracht wur

j. de (v).
Von Hetrurien oder dem Großher

zogthum Florenz.

Nun folgt Hetrurien ober das Großherzog
thum Florenz, welches mit gleichem Rechte dem
Kaiſer unterworfen iſt. Es wurde fur das
Hauß Medicis von Kaiſer Karl V. errichtet.
Nach einem heftigen Kriege brachte dieſer Kai
ſer die Stadt Florenz wieder unter den Gehor
ſam, wobeny er lediglich die Kaiſerlichen Ge—
rechtſame in Ausubung brachte, und wozu der
Pabſt Clemens VII. welcher ihn datu aufgefor
dert hatte, wie auch die geſammte Familie der
Medieis einwilligte, in der Abſicht, ihre Ge—
walt uber die ſo alte als prachtige Gtadt der
Hetruſcer veſtzuſttzen (2z). Der Erfolg ent

ſpruch der Abſicht. Alexander Medicis, ein

Sohn

S J

SJ

ih (5) laeger Diſputat. iu Vindic. Imp. Aug.9 loſephi, Struuius l.c. Diſſ. 33. p- 1491.
n (2) louius fuhrt den zwiſchen Karl und CEle

JJ mens geſchloſſenen Vertrag an.
Ju

J

ilk
8

n

1
n J

J



Sohn des Laurentius wurde von Karl dem V.
vermoge deſſen Oberherrſchaft uber die Stadt
zum Herzog des wieder unter den Gehorſam ge
brachten Florenz eingeſtetzt (aa). Nach dem un
glucklichen Tode des Alexanders bekam Coſmus

auch mit Einwilligung des Volkes die Herr
ſchaft uber die Stadt. Dieſer erhielt die im
Reichsgebiete gelegene Stadt Siena, welche

Kaiſer Karl V. auf ſeinen Sohn Philipp, Kü
nig von Spanien gebracht hatte, unter der
Bedingung, daß er in Zukunft Stadt und Be
zirck als ein Lehen des Konigs von Spanien be
ſitzen und ſolches dafur anerkennen ſollte. Dieſe
Schutzgerechtſamen uber Siena grundeten fich
alſo auf das Recht der Unterbelehnung und
ſind noch mit bem Reiche verbunden, zu wel-
chem ſie gehoren, und von welchem ſie Spa
nien empfangen hat. Nachgebends diſponirte

Kaiſer Maximilian noch weiter. Denn als
wegen des Vorzugrechts von Toſcana und Fer

rara Streitigkeiten entſtanden waren, und
Coſmus in Ruckſicht des weitern Brzirks der

kander den Koniglichen Titel verlangte, legte

D 2 Maxi(aa) Ieuius liefert die Kayſerl. Urkunde, vermöge

welcher die Reaierung fur die Zukunft veſtgeſetzt
und der Familie von Medicis ubergeben wird.
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Maximilian ben Streit eigenmachtig bey, und
behauptete, daß kein Konig in Jtalien ſey
und daß niemand anders in Jtalien Furſten
thumer errichten, oder den Furſten Recht ſpre
chen und die Furſtlichen Wurden verleihen kon

ne, als nur allein der Romiſche Kaiſer (bb).
Die Anſpruche des Kaiſers auf die Stadte Piſa,
Giena und Livorno erhellen daraus; und ganz
Hetrurien gehort iure dominii directi an den
Kaiſer, und die Vaſallenpfticht kömmt dem
Großherzog von Toſcana tu (ec).

Von dem Herzogthum Mantua.

Das vierte Herzogthum iſt Mantua, mit
welchem Montferrat verbunden iſt. Biyde ſind
iure clientelari dem Reiche verbunden, wie die
Beſitzer derſelben, die Gonzagas ,ſielbſt bezen-—

gen. Der erſte derſelben, Ludwig, wurde
von Kalſer Karl IV. zum Hauptmanne von
Mantua und Reichsvicarius eingeſetzt und'an
geſtellt. Deſſen Enkel  Johann Franz wurde
vom Kaiſer Sigiomund zum Marggrafen ein
geſetzt. Friedrich Gonzaga erhielt von Kai
ſer Karl V. den Titel eines Herzogs und bekam

das
bb) Vid. Thuanus.
(ce) Vid. Schvederus et Sckurzfleiſeh.
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das Marggrafthum Montferrat dazu, welchem
vom Kaiſer Maximilian IJ. zu den Zeiten Wil
helms, Friedrichs Sohn, gleichfalls die Vor
rechte eines Herzogthums verlieben wurden. Da
zu kam:noch Caſal, welches durch einen jahrli—
chen Tribut und den Eid der Treue dem Kaiſer
verbunden und unterworfen blieb. Beide Her—
zogthumer geboren alſo nicht allein beneficia-
rio, ſondern auch oblequii iure unter das
Reich. Karl der J. Herzog von Mantua, welcher

wegen Nevers und Rhetel ein Vaſall von
Frankreich war, wollte die Autoritat des Kai
ſers nicht erkennen, ward aber durch die Ge—
ſatze und durch die Waffen zum Geborſam ge—
bracht und verpflichtete ſich aufs neue gegen
den Kaiſer Ferdinand II. durch einen Eid.
Durch den Tod dieſes Furſten horte dieſe Lehens
verbindung ganzlich auf (dd).

Von den Herzogthumern Lerrara und

Modena.
Dit Geſchichte beweiſet, daß die Herzogtbu-

mer Ferrara und Modena gleichfalls unter den
Kaiſer gehoren. Schon zu den altern Zeiten

D3 ſtun;
(dd). Cfr. Thuanus.
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ſtunden ſle unter den Reichsvicarien, kamen
durch die Schenkung der Mathildie an den
Pabſtlichen Stuhl, wurden aber von dem Kai—
ſer Heinrich V. nach einer nachdrucklichen Ver
theidigung gegen den Pabſt Paſchalis II. wie
der an das Reich gebracht, und die Gewalt
eines Reichsvicarius indeſſen nun dem Hauſe
Eſte, auch andern, beſonders den Mirandola
nern verliehen (ee). Sie wurden dem Opijo II.
Marggrafen von Ferrara und dem Hauſe Eſte,

welches ſeine Wurde bis von Otto dem Groſſen
berleitete, auf immer verliehen; Kaiſer Frie.
drich III. erhob ſie unter dem Borſius zu Her
zogthumern, und Kaiſer Karl V. gab ſie dem
Ellpbonſus von Eſte, gegen welchen der Pabſt
Julius II. Krieg gefuhrt hatte, vermoöge Kai—
ſerlicher Macht und Gewalt wieder, und beſta
tigte ihm dieſelbigen. Als hernach Alphon
ſus II. ohne Nachfolgsfahige Erben geſtorben

war, fielen beide Herzogthumer durch das
Heimfallsrecht an den Kaiſer zuruck. Der Kai
ſer Maximilian IJ. zuerſt, und nach ihm der
Kaiſer Rudolph II. verlichen die Nachfolge in
Modena dem Caſar von Eſte, dem Sohne des

Alphonſus Rothus, (der ein naturlicher Sohn
denr

(ce) Cfr. Conring. de fin. I. G.
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des Alphonſus J. geweſen war) und deſſen
Nachkommen unter der Verpflichtung zum
ſchuldigen Geborſam und Dreue gegen den Kai

ſer und König von Jtalien. Als hernach
Franz J. Herzog von Modena dieſe Pflicht nicht
erfullte, verlor er dieſe Lehen und wurde in die

Acht erklaret; der Kaiſer Ferdinand III. aber
zog Modena wieder an ſich. Jndeſſen maßte
der Pabſt Clemens VIII. Ferrara dem Pabſtli
chen Stuble wiedber an, unter dem Vorwande
daß die Herzoge aus dem Hauſe Eſte dieſes Her
zogthum  von den Pabſten zu Lehen erhalten
hatten. Daß es aber noch an den Kaiſer ge
bore, erhellet aus dem, was opßen von der
Macht und Grwalt des Pabſtes uber Lander
und Reiche geſagt worden iſt, wie aus dem in
alle Ewigkeit gultigen Geſatze, vermoge defſen

der Kaiſer ſich eidlich verpftichtet, alles das,
was von andern weggenommen und abgerifſen

worden iſt, wieder an das Reich zu bringen (ff).

Von der Republik Genua.

Daß das Recht uber Genua dem Kaiſer
allein zukomme, iſt unſtreitig. Jeder Kenner

D 4 dir(E) Dieſer Eid ſteht im Baronint.
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der altern Giſchichte weiß, daß Genuanbis auf

die Zeiten des Kaiſers Rudolph den Geſatzen
des deutſchen Reichs unterworfen war. Daß
auch nach demſelben dieſes Recht der Kaiſer
nicht aufgehort habe, erhellet daraus, daß die

Genueſer den Kaiſer Heinrich als ihren Regent
und Herrn aufgenommen haben, wie auch aus

der Urkunde, in welcher ihnen Kaiſer Karl V.
die Freyheit geſtattet hat, aber ausdrucklich ſal-
vo iure imperii; auch kommen in dieſer Ur—
kunde die Worte ciuitas noltra Gepun ſehr oft
vor.  Auch ſind Beweiſe diefes Majeſtatarecht
des Reichs unter den Kaiſern Ferdinund J. und
Maximilian, da bey Gelegenheit der wegen
Finale entſtandenen Streitigkeiten die Kaiſer
uber die Genueſer den Ausſpruch thaten und
das Urtheil fallten (G). Unerachtet Genua
von den Franzoſen weggenommen und wieder
in Freybeit geſetzt worden war, ſo iſt doch diee
Unterwurfigkeit unter den Kaiſer immer ge
blieben.

Von der Republik Venebig.
Es iſt zwar nicht zu laugnen, daß dem

deutſchen Reiche nicht das mindeſte Recht uber

dbie

(Es) Cfr. Bodinus de rep. C. io. m 124.

J J
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die Stadt Venedig ſelbſt zukomme. Ganz an
bers aber verhalt es ſich in Anſehung deſſen,
was die Venetianer in dem veſten Lande Jta—
liens in Beſitz genemmen haben. Sie muſſen
ſelbſt geſtehen, daß dieſe Beſitzungen wenigſtens
zu den Zeiten des Kaiſers Rudolph zu dem Ge—
biete des Jtalieniſchen Konigreichs gehort, und
daß ſie nach ehemalligen Gebrauche noch unter

dem Kaiſer Heinrich VII. einen Tribut entrich
tet haben. Auch hat einen groſſen Theil der
von den Venetianern in Beſitz genommenen
Stadte ſchon einſt der Kaiſer Maximilian wie
der an das Reich gebracht. Merkwurdig iſt
die offentliche Beſchuldigung dieſes Kaiſers, in

welcher er den Venetianern im Jahre 1509.
den Krieg ankünbigte (nh). Eben ſo merkwur
dig iſt auch die Rede, welche im nemlichen
Jahre Antonius Juſtinianus, damaliger Ge—
ſandter der Venetianer, vor dem Kaiſer gehal
ten bat (ii). Obgleich die Republit Venedig

D ber(bk) Dieſe ſteht in Conring., de fin. Imp. Germ.
C. 23.

(ü) Gie ſteht im Guicciardini J. 8. und iſt in folgen

den Worten abgefaßt: Veteres Philoſophos,
atque ſummos illis temporibus viros,
inuictiſſime Caeſar, cupn) eam gloriam,

quaeo
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hernach in beſſere Glucksümſtande verſetzt wor
den iſt, und dieſe uble Lage der Sache ſich wie
der in einen beſſern Zuſtand verandert hat;

ſo

quae ex ſui ipſius victoria comparatur, ve-
ram, firmam, aeternam immortalemque
eſle affirmarunt, eamque ſuper omnia re-
gna, trophea atque triumphos extulerunt,
minime erraſſe, manifeſtum certumque eſt.
Haec Scipioni maiori tot victoriis claro,
maiorem ſplendorem, quam Africa deuicta
et Carthago domita dedit. Nonne haec ea-
dern res magnum illum Macedonem irmmor-
talitate donauit? Cum Darius maximo prae-

lio ab illo victus, Deos immortales, vt
tegnum ſuum ſtabilirent, precatus eſt, quod
ſi ſecus ſtatuiſſent; ſe non alium ſuceſlo-
rem, quam tam benignum hoſtem, ram
manſuetum victorem ap illis petere. Cae-
ſar ille Dictator, a quo Caeſaris cognomen
tu habes, et cuius fortunam, liberalita-
tem, magnificentiam aliasque virtutes obti-
nes, nonne concedendo, remittendo, con-
donando, qui in Deorum numerum refere-
tur, dignus eſt iudicatus? Denique Sena-
tus populusque Romanus, ülle mundi' do-
mitor, cuius imperium in terris in Te ſalo
eſt, cuiusque amplitudo et maieſtas in Te
conſpicitur, nonne plures populos atque
prouincias clementia, aequitate et magni-
tudine, quam bello armisque imperio ſuo

ſubiecit? Quae eum ita ſint, minime inter
poſtre
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ſo iſt doch dafur zu halten, daß dieſes frey

willige Geſtandniß des Gehorſams noch ſeine
Gultigkeit habe, da einige Furſten Deutſch—

lands

ꝑoſtremas laudes id tibi adſcribetur, Cae-
iar, ſi, cum victoriam aduerſus Venetos in
poteſtate tua habeas, quam humanae res
caducae ſint memor, ea moderate vti noue-
ris, magis ad pacis ſtudia, quam ad dubios
belli euentus propenſus. Quanta enim re-
rum humanarum inconſtantia ſit, quam in-

certi caſus, quam dubius, varius, failax,
obnoxiusque periculis ſit mortalium ſta-
tus, externis priſcisque exemplis oſtendere

naon eſt opus. Latis ſuperque Veneta Res-
publ. dolet, quae paulo ante florens, ſplen-
dens, clara atque ita potens erat, vt eius
nomen et fama non iam Europae finibus
contineretur, ſed egregia pornpa Africam
Aſiamque percurreret, atque in oxtremis
orbis terrae terminis magno cum plauſu re-
ſonaret. Haec eadem nunc vmco eoque
leui aduerſo proelio, rerum geſtarum gio-
ria orbata, opibus ſpoliata, iacerata, con-

culcata, atque euerſa, omnium rerum ac
praeſertim conſilii egens ita corruit, vt
omnis priſtinae virtutis imago contenuerit,
omnis armorum ardor deterbuerit. Sed
falluntur procul dubio, falluntur Galli, ſi
haec propriae virtuti tribuumt. Antehae
enim Veneti grauioribus incommodis agi-
tati, munquam animum abiecerunt, ne tum

qui-.



lands dem Kaiſer Maximilian ſo viel zu ſchaf
fen gemacht baben, daß es welter keine Gele
genheit mehr zu einem Kriege in Jtalien gab.

Wenig
quidem, cum ingenti periculo cum ſaeuiſ-
ſimo Turcarum tyrannuo multos. annos bella
getlerunt: imo ſemper ex victis victores
racti ſunt. ldem et uung ſperoſſent, niſi
Maieſtatis Tuae tremendo iomine, conia-

rumque tuarum viuida inuictaque virtute
audita, ita omnium aninii goncidiuein, vr

nulla non moaao vincendi, iec, ne obliſtendi
quidem nobis ſpes relicta fuerit. Quocirca
arris abjectis in Maieſtatis Tuae incrédi-
bili clementia, vel potius diuina pietate
ſpem omnem locauimus, quâin nos rebus
noſtris pexditis muenturos minime diffidi-
mus. ltaque Principis, Senatus, nopuli-
que Veneti nomine, hurnili deijotione ſup-
plices oramus, obteſtamur, atqiie obſecra-
mus, vt clementiae oculis res noſtras affli-
ctas reſpicere digneris, iisque ſalutarem ine-
dicinam afferre. Omnes pacis leges, quas

tu nobis impoſueris, ampiectemur, omnes
iuſtas, honeſtas et ab aequitate rationeque
minime alienas ducemus. Sea, fortaſſe qui
nobis ipſiis mulctam impbanamus, diani iu-
mus. Ad Te VERVM et LEGCITIMMVM
Principem omnia, quaecunque majores no-
ſtri ſacro Imperio et Auſtriae Ducatui ade-
merunt, reaeant; quae vt, decentius ve-
wmuant, omnia quaecunque in continenti

polſi-
4
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nigſtens iſt die Meynung nicht ungegrun
„dahß Breſcia, Verona und andere von

i Reiche abgeriſſene Stadte wieder nach

allen

oſſidemus adiungimus, quarum rerum
mribus quocumque modo partis cedimus.
raeterea, quotannis Maieſtati, et legiti-
nis Imperii ſucceſſoribus in perpetuum
mingenta anri pondo tributi nomine pen-
lemus. Imperiis, decretis, legibus prae-
eptisque tuis libenter obtemperabimus.
defende nos quaeſo ab illorum, cum qui-
»us paulo ante arma noſtra coniumimus,
nſolentia: quos nune ſaeuiſſimos hoſtes
xperimur: qui nihil aliud exnetunt, quam
ſeneti nominlis interitum. Tua iſta cle-
nentin ehnſorudti, Te vrbis noſtrae paren-
em, genitorem, conditoremque appella-
dimus, ingemia: beneficia tua in annales re-
eremus, iiberis noſtris perpetuo memora-
»imus. Nec. vero parua haec erit ad tuas
audes acceſſio, te primum eſſe; ad cuius
dedes Veneta Respublica ſupplex ſe humi
roſternat, cui. ceruices ſupponat, quae ve-
ut DEVM coelo delapſum colat, reuerea-
ur, obſeruet. Sia Deus. Opt. Max. eam
nentem muioribus noſtris dediſſet, vt res
diorum attingere non ſtuduiſſent, iam no-
tra Respubl. gloriae plena, reliquas cini-
ates longe ſuperaret, quae nunc in ſqualo-
e et foerore langueſcens, ignominia pro-
droque detörmis, ludibrio atque contume-

Ua
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allen Rechten zum Reiche gehoren, und es gar

nicht am Rechte dazu, ſondern nur an der
Ausubung dieſes Rechtes fehle. Solches er

hellet

lia referta, vnico momento omnium victo-
riarum laudem amilſit. Sed vt, vnde ince-

pit, eo mea reuertatur oratio; in tua pote-
ſtate eſt, Caeſar, Venetis tuis ignoſcendo et
condonando nomen laudemque comparare,
qua nemo vnquam vincendo maiorem ſplen-
didioremque adeptus eſt. Hoc monumen-
tum nulla vetuſtas, nulla antiqquitas, nullus
temnorum curſus ex mortaliurn mentibus
delebit: ſed omnia ſecula Te pium, cle-
mentem, omnium principum glorioſiſſi-
mum praedicabunt, appellabunt, confite-
buntur. Nos tui Veneti, quod viuemus,
quod auras coeleſtes carpemus, quod ho-
minum commercio fruemur, id-omne tuae
virtuti, felicitati, clementiaeque tribuemus.
Gegen dieſe hier anaefuhrte Rede des Antonius
uſtinianuc ſind groſſe Streitigkeiten entſtanden.Einigen, beſeonders der Verſaſſer der Schrift
Squitinio Squitiniato glaubten, ſie ſeyh erdichtet,
gar nicht wahrſcheinlich, und die Republick Vene—
dig ier nie in ſo verjweiflutigsvolle Umſtande her
abgenuncken, daß ſie uch und ihre Beſitzunaen in
die Hunde des Kaiſers Maximirlan hutte überge

ben müſſen; Juſttinmanus ſey niemals vor den Kai
ſer Marimilian gekommen, und habe noch viel
weniger den Auftrag gehabt, etwas dergleichen
zu ſagen. Aliein dieſe Einwendungen, weiche
nur die damaligen traurigen Umſtnde der Ve—
netjener. iu bemanteln dienen „onnen ſebr leicht

wider
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hellet um ſo deutlicher daraus, weil die Sache
nicht durch einen mit dem Kaiſer und Reich
geſchloſſenen Frieden in Ordnung gebracht und

veſt
widerlegt werden. Auſſerdem daß dieſe Rede des
Juſtinianugn, der ein offentlicher Redner war, in
Ruckſicht auf alle Umſtande gar nicht eine Erdich—
tung zu ſeyn ſcheint, ſo wurde auch dieſe ſo klugs
Republick die offentliche Bekanun.machung dieſer
Rede, ſo tauſendmal einzeln aedruckt und auch im

Guileciardini befindlich iſt, nicht geſtattet, oder
wenigſtene eine feverliche Widerlegung offentlich

herausgegeben haben. Uebrigens iſt Guicciardini,
welcher dieſe Rede anfubret, ein viel alaubwürdi
gerer Schtiftſteller, als Leo, der Verfſaſſer jener
iehr unbedeutenden Schrift. Ferner geſteht Pau-
Jus Langius, der zur damaligen Zeit aelebt und gen
ſchrieben hat, frey und deutlich die Wahrheit der
Eache mit folgenden Worten: Veneti vehe
menter arctati, tundem anno ſalutis ADIX.
ſe humiliantes, dextras a Maximiliano pe-
tierunt in ſignum ſubiectionis, annuatim
maßgnam certamque aureorum ſummam
ſpondentes. Jn der Hauptſache ſagt das nem
liche aleichfalis ein Schriftſteller damaliger Zeit,
Ludouicus Nubero, der alaubwurdiger iſt, als Leo,
welcher der Republick Venedig ichmeichelte. GSeine
Wotte ſind folgende: Magis veteris Romani
Imperii Maieſtatis, quam ſuae formae me-
mor, et ob id elatior aditum quidem Vene-
tis negauit, permiſit tamen mandato, quae

pertulerunt, ſcriptis edere, quae huiusce-
modi fuiſſe dicuntur: Venetos amicitiam
et ſocietatem velle cum Maximiliano iun-
tere, eique omnibus Italiae vrbibus toto-

que



62

veſtgeſetzt, ſondern nur von den Venetjanern
einſeitig und freywillig anerkannt und beſtimmt

worden iſt. Haben ſie nun einige Freyheit
gehabt, ſo haben ſie auf ſolche aus eigenem
Willen Verzicht gethan, und ſich ihrem recht

maßigen

que continenti cedere. Polliceri inſuper,
quinquaginta millia nummũm aureorum in
ſinguios annos perpetuo ſe penſuros, modo
ille aduerſus Gallum arnia iumat. mMan ſehe
auch Andr. Mocenigo de hbello Camerac. lib. 1.
Wer wird wohl dem oben angeführten Leo mehr glau
ben als dem Juſtinianus, da dieſer doch ſelbft
in einem offentlichen Amte ſtund und der Sohn
eines Procuji atotis D. Mgici war, autch ſeine Ge

ſchichte mitten in dem Feuer des Krieges ſchrieb
und in der Zueignung ſeinetr Werls an den Vene
tianiſchen Hexrzog-Gritti folgende Worte beyſetzte:
Regi Romanorum tradita eſt vrbs Verona-

Vicentia et Patauium, ne Galli hoſtes vlte-
rius progrederentur, et amplius, quantum
Rex ipſe Maximilianus volebat, tamurm
dabatur/ aſſidue precando et obteſtando,
dum res Venetae adeo nericlitantur, qui-
bus ſemper vſus eſſet valde familiariter,
et ſermper vti poſſet, ac ſi ſuae res eſſent,
vt rem ſuam probe proſpiciat, an ſuarum
rerum hoſtis potius, an amicus accederet.
Noch ein Zeugniß niebt ein vortreflicher Schrift—
ſteller Paruta, der hundertmahl meht Glauben ver
dieut als Leo.  Man ſehe auch Petr. Bembo in piſt.

Venetorum lib. 4.
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maßigen Herrn, nemlich dem Kaiſer und dem
Hauſe Oeſterreich, unterworfen (kk).

Dieß ſind alſo vornemlich jene Theile Jta
liens, auf welche unſerm Kaiſer ein vollkom
menes Oberherrſchaftsrecht zukommt. Von
andern kleinern Herrſchaften zu geſchweigen,
welche dem Reiche als Leben, oder ſonſt den
Kaiſern durch den Eid-der Treue, oder ver—
mittelſt eines andern Furſten iure clienteiari
verbunden ſind.

Indeſſen erhellet dieſes Oberherrſchaftsrecht

und dominium direèctum der Kaiſer uber Jta
lien im Ganzen aus folgenden Grunden:
1) weil alle und jede Staaten und Hrfrſchaf.
ten Jtaliens durch Macht und Ertheilung des
Reichs und der Kaiſer errichtet worden ſind;
2) weil die Kaiſer zuweilen dirſer vollkömniene

Oberherrſchaftsrecht ausgeubt haben; 3) weil
von dieſen Staaten und Herrſchaften ſelbſt die
vollkommene Oberherrſchaft der Kaiſer ſowöhl
durch Worte in offentlichen Urkunden, als
werkthatig durch die den Kaiſern geleiſtete Treue

und Gehorſam anerkannt worden iſt; 4) weil
die

(ak) Giehe die Schrift, welche den Citel fuhret:
Squinto della Republica di Venetia.

E
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die von den Kaiſern ertheilten Privilegien,
worinn die Conceſſionen enthalten ſind, ſelbſt
ſolches beſtattigen; 5) weil der Romiſche Kai—
ſer das Kronungsrecht in Jtalien hat; 6) weil
gewiſſe Verpflichtungen und andere Entrich
tungen zur ſichern Durchreiſe der Kaiſer gelei
ſtet werden muſſen; 7) weil die Deutſchen das
Recht haben, den Konig Jtaliens zu wahlen,
die Regierungsgeſatze vorzuſchreiben, die Gtrei
tigkeiten der Staaten und Hertſchaften in Jta
lien zu entſcheiden, die Nachfolgsgerechtſame,
Vormundſchaftsgeſchaften zu beſtimmen, Grenz
ſtreitigkeiten beyzulegen, u. ſ. w. 8) Weil end
lich der Titel eines Romiſchen Kaiſers ſelbſt jent

Konigliche Macht und Gewalt uber die Staa
ten und Herrſchaften in Jtalien beweiſet, die

niemand anders, als dem wabren Oberheherr-
ſcher Jtaliens zukommen kann. Alle dieſe
Grunde ſind theils durch das bisher geſagte,
theils durch die Geſchichte und offentliche Ur
kunden ſattſam und deutlich erwieſen.

J J J

g. 5.



g. z.
Wie treun haben ſich die Romiſchen Pab

ſte gegen die Kaiſer, ihre Herren, in
den heiligen Kriegen bewieſen?

Dem erſten Anſehen nach ſcheint es ſeht
leicht, dieſe Frage zu beantworter und zu ſagen:
naturlicher Weiſe, wie es einem Pabſte, das
iſt, einem frommen und heiligen Manne zu
ſteht; denn Frömmigkeit muſſen die eigentlü
chen chatakteriſtiſchen Eigenſchaften eines Man
nes ſeyn, der mit dieſer erhabenen Wurde be
kleidet iſt, damit et den ubrigen Chriſten zum
mMuſter und Beyſpiel diene. Jndeſſen iſt es
ſchon ſo weit gekommen daß es bey dem heili
gen Stuhle nicht immer qſo hergieng; wie es
die ebrlichen Leute wuuſchten, das heißt:
rechtſchaffen und aufrichtig. Dieſes wird augen
ſcheinlich durch Beyſpiele erprobt, welche das
jenitze, was hier geſagt wird, offenbar bewei
ſen. Unter andern rieth zu Eude des eilften
Jabrhunderts der Romiſche Pabſt den Chriſt
lichen Konigen und Furſten, und trieb ſie an,
den Unglaubigen die heiligen Lander wieder zu
entreiſſen. Er erregten in ihnen einen brennen

Ea den
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den Eifer dazu, und ſie glaubten, daß ſie nichts
ihrer Wurde anſtandigers verrichten konnten.
Daher entſtunden jene in der Geſchichte ſo merk—
wurdige Feldzuge, welche Kreuzzuge genannt zu

werden pflegen. Einige ſind der Meynung
daß ſolche ihren Namen daher erhalten haben,
weil ſie zu Ehren Chriſti unſers Heilandes, der
unſre Sunden am Kreuze abgebußt hat, ange
ſtellt wurden (11); andere leiten dieſe Beuen
nung daher, weil diejenigen, welche ſich zu
dieſen Feldzugen einſchreiben lieſſen, von an—
dern Leuten durch das Zeichen des Kreuzes un
terſchieden wurden (mm). Es war den Jo—
miſchen Pabſten allerdings ſehr viel daran ge—

legen, daß die Europaiſchen Furſten und Vol—
ker nach dem gelobten Lande reiſeten. Deswe
gen ließ Ji.nocenz III. den Bannſtrahl gegen
die Widerſpenſtigen und Saumſeligen ergehen,

und

(I) Vid. Abrah. Bzouius.
(mi) Qui in eam expeditionem profecti

ſunt, cruce ſignati et ipſa expeditio cru-
ciata dicta eſt. Ferebatur autem palam in
veſtimerto ad humerum dextrum, idque
mandato ſummi pontificis. Vid. Caroius
Sigonius de regno Ital. lib. 9. Berthold. in
Ckr. lac. Ue Vitriaco in H. Orient Roge-
rius Hoveden in Annal. et Poder- Poie-
danus.
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heit, in der vermoge des Schluſſes der Late—
raner ſiſchen Kirchenverſummlung ergangenen
Verordnung, die Wiedereroberung des gelob
ten Landes betreffend, den Auftrag, ein eben
ſo wachſames Aug darauf zu halten. Der
nemliche Jnnocenz ſchloß um eben dieſer Urſache

willen den Herzog Andreas, den Sohn dies
Konigs von Hungarn, aus der Kirchengemein
de aus und that den Ausſpruch, daß er des
Rechts der Nachſolge in deni vaterlichen Kd

nigreiche verluſtig ſeyn ſollte, bis er durch einen
ſchleunigen Gehorſam ſeinen Zorn beſanftigt
haben wurde. Denenjenigen, welche ſich dazu
bequemten,, den Fahnen der Pilgrimme nach
dem gelobten Lande zu folgen, wurden Ablaſſe
ertheilt. Dieß verſprachen der Pabſt Urbanus

in ſeiner Anrede an das Concilium zu Clermont,
Eugenins (nn) und Jnnocenz III. in der Late
ranenſiſchen Kirchenverſammlung. Diieſe eif—
rige Bemuhung der Romiſchen Pabſte, die
Europaiſchen Furſten in ſolche Kriege mit den

E3 Saraſ(nn) Dieß bezeugt Otto kriſingenlſis. Vid.
Bernhard. in epiſt. ad Epiſc. clerum et popul.
Hir. Petrus Bleſenſis et Thon. Cantipra-
tenlis.
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Garacenen zu verwickeln, erhellet auch daber,
baß ſie diejenigen, welche auf ſolchen Feldzu
gen bleiben wurden, mit dem Martyrertitel
beehrten. Dieß machte den Muth der Streiter
von neuem rege. Endlich lockten die Romiſchen
Pabſte auch durch große Geſchenke zu den hei—
ligen Kriegszugen, wie ſolches abermals aus
der Anrede des Urbanus an das Concilium zu
Clermont, ferner aus dem Briefe des Eugt—
nius an den Konig der Franken, Ludwig, wie
auch aus dem Decret des Jnnocenz III. und, des
Lateranenſiſchen Synodus erhellet. Was mochte
aber wohl die Urfache ſeyn, warum die Ro«
miſchen Pabſte Europa gegen die Saracenen be
waffneten Fuhrwahr eine vortrefliche, eine des

Biſchoffs der Chriſtlichen Welt (ſeinem Vorge
ben nach) wurdige Urſache! das eifrige Ver—
langen, die Chriſtliche Religion und den wah
ren Gottes dienſt fortzupflanzen und in jenen
Orten, welche unter dem Joche der Unglaubi
gen ſeufzten, wieder aufs neue veſtzuſttzen.
Dieß trieb die heiligen Vater, die auf dem
Romiſchen Stuhle ſafſſen, dieſe Vorſteher der

J. Firche an, den Larm zu dieſem Kriege zu bla

ſen. Aus dieſer Urſache trieben die Romi
ſchen Pabſte die Chriſten zu ſolchen Feld

zůgen



JZzuügen an; ſie riefen ſie durch offentliche
Predigten ſowohl, als durch beſondere Er
mahnungen und Briefe auf zur Verthei—
digung der Kirche die Waffen zu ergreifen
und ihre Namen in das Verzeichniß der
Streiter einſchreiben zu laſſen. Sie glaub—
ten nemlich, daß dieſes Predigen, welches
für die Erhaltung und KZortpflanzung der
Chriſtlichen Religion, fur die Vertheidi
gung und den Schutz des Glaubens der
Birche und der geiſtlichen Perſonen und
Freyheiten angeſtellt wurde nichts anders
ſey als die Bekennung des Gekreuzigten
(oo). So viel iſt aber indeſſen gewiß, daß alle
und jede Verheidigung, welche der Religion we
gen unternommen wird, nur erſt alsdann ſtatt
finde, wenn die Religion ſelbſt angegriffen wird,

oder wenn uns ein Feind aus der Urſache angreift,
daß er uns zwingen will, eine andere Religion
anzunehmen. Dieß alles aber verhielt ſich ganz
anders in den ſogenannten heil. Kriegen. Denn
daß die Turken mehr zur Erweiterung ihres Rei
ches, als ihrer Religion in das gelobte kand einge

E 4 fallen,(oo) Go ſpricht ein eifriger Anhanger des Ro

miſchen Hofes jAbrgh. Bzouius.
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fallen waren, erhellet daraus, daß ſie zwar,
bart mit den Ehriſten verfuhren, aber ihnen,
dabey doch die Haltung ihres Gottesdienſtes
geſtatteten (pp)., Ob nun gleich wirklich die

Mahomedaner gar kein Recht zur Beſitznehmung
gehabt hatten, ſo griffen ſie doch die Religion
nicht an.

So wie alſo nun leine Vertheidigung der

Reliaion dieſe Feldzuge entſchuldigen konnte;
ſo in nicht giohl einzuſehen, wie die Maheme—
daner dem Romiſchen Pabſte und den Chriſtli-
chtn Regenien Anlaß gegehen hatten, ihr Recht
durch dieſe Expeditionen zu behanpten. Man
wird dagegen einwenden, es ſey den Chriſtli—
chen Regenten ſehr viel daran gelegenn, dafur
beſorat zu ſeyn, daß der Gotiesdienſt der hei—
ligſten Religion, mit Vertreibung der Unglau—
bigen, beſonders an denjenigen Orten fortge—
pflanzt werde, wo das erwahlte Volk Gottes
ſeinen Sitz gehabt, wo Chriſtus ſelbſt den Kreu

zestod

(pp) Der Patriarch von Jeruſalem, Theodoſius,
ſelbſt ſchreibt in einem Briefe an den Patrtiarch
von Conſtantinopel folgendes: Die Turken
erzeigen gegen uns viel Wohlwollen und
Mitleiden; ſie erlauhen uns, unſere Kir
chen zu bauen und' ungeſtort unſere Ge
brauche zu halten; und ſte fugen uns nicht
die mindeſte gewaltſame Beleidigung zu.
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ztstod erlitten hat, und wo ſeine heiligen Jun
ger als Martyrer geſtorben ſind. Es ſt zwar
nicht zu laugnen, daß dieſe Sehnſucht ein wirk—

lich frommer Wunſch iſt; allen mit welchem
Scheingrunde des Rechts kann jemand von
einem andern Volke fordern daß daſſelbige
diejenige Religion, welche er fur die wahre halt,

annehmen ſolle; und wenn es ſie nicht anneh—
men will, ſo hat er gar keine Urſache, ſich uber
zugefugte Beleidigungen zu beklazen (qq).

Die Chriſtliche Religion iſt nicht alſo be—
ſchaffen, daß ſie durch Gewalt und Waffen
fortgepftanzt werden könne noch ſolle. Chriſtus
ſeibſt hat die Menſchen belehrt, aber nicht ge—
norbhigt. Die Waſſen unſerer Ritterſchaft,
ſagt der beilige Pau us, ſind nicht fleiſchlich,
ſondern machtig vor GOtt, zu zerſtaren

Es die.(qq) Herman. Conring. ſaat Non ferenda
eſt illa quorundam perſuaſio, quali iuſta
promiſcue ſint Chriſtianorum arma in
quosvis a Chriſtiana religione prorſus alie-
nos, ſiue nonnihil exorbitantes. Non
minus profecto deteſtanda eſt haec opinio,

atque iila ex aduerſo, Muhamedanorum,
in alia ſantientes quosvis, aut veterumGrae-
corum in omnes, quos barbaros vocabant,
tanquam illi natura eſlent ſerui, praetenſa
bellandi licentia.
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die Beveſtigungen, damit wir auch die An—
ſchlage brechen, und alle HZöhen, die ſich
wider die Erkenntnis Gortes erhebt  und
nehmen allen Verſtand gefangen unter
den Gehorſam Chriſti (rr), Dieſe Waffen
beſtehen in großer Geduld in Trubſalen,
in Nothen, in Aengſten, in Schlagen, in
Gefangniſfſen, in Aufruhren, in Arbeit,
in Wachen, in Faſten, in Beuſchheit, in
Erkenntniß in Langmuthigkeit in
Freundlichkeit in dem beiligen Geiſte in
unverfalſchter Liebe in dem Worte der
Wahrheit in der KBraft Gottes durch die

Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und
zur Linken (ss). So ſagt der nemliche Apo
ſtel: ziehet an den Karniſch Gottes daß
ihr gegen die liſtigen Anlaufe des Teufels
beſtehen konnet (tt). So werden auch in
dem Gleißniß von dem Menſchen, der ein groſ—
ſes Abendmabl machte, die Gaſte zwar getrie
ben, hereinzukommen (uũ). aber nicht mit
Gewalt und Furcht, ſondern durch Bitten und

Ermaha

(rr) II. Cor. X. 4.
(ss) II. Cor. VI. 4. u. f.
(tr) Epbeſ. Vi. t1. 12. II. Cor. VIII. 8. und

andere Stellen der heiligen Schrift.
(uu) Luc. XIV.
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Ermahnungen. Auch ſagt der heilige Paulus
(xx). So ſind wir nun Botſchafter an Chri
ſit ſtatt, denn Gott vermahnet durch uns;
ſo bitten wir nun an Chriſin ſtatt, laſſet
euch verſohnen mit Gott.

Die Romiſchen Moraliſten mogen nun vor«
bringen, was ſie wollen, zum Beweiſe, daß
gegen diejenigen, welche ſich durch Liebe und
Freundlichkeit zur Annehmung der Religion
nicht bewegen laſſen „die Waffen ergriffen wer
den konnen; ſo ſtreitet dieſes alles doch gegen

die beilige Schrift ſowobl, als gegen die gerech
ten Gefatze der Kriegfuhrung. Selbſt verſchie—
bene Lehrer der Roiiſchen Kirche pflichten die
ſer Meynung bey (8)).

Es iſt nicht zu laugnen daß die Schein—
grunde, welche fur die Gerechtigkeit dieſer Feld

zuge

(xx) JI. Cir. V. 20.
(yy) Philippus a Ss. Trinitate laugnet auedruick

lich, daß Unglaubige, die keine Unterthanen ſind,
zur Annehmung der Chriſtlichen Religion geiwungen
werden können. Dieſer Mennung ſiud auch Bannes«
Gregorius de Valentia und mehrere andere. Stepha-
nus Palquier ſagt mit Recht: Dieſe Auswande—
rung ubers Meer haben leider! der Kirche
beynahe den ganzlichen Unteraang ſowohl in
weltlichen aus in geiſtlichen Dingen zugezo—

Lindivhra tir benueſcuntheuen Gehorſam und Armuth fortzupflanz en.
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zuge von einigen vorgebracht werden, leicht
tauſchen können. Denn als die Einwohner
in Jeruſalem von den Unglaubigen hart ge
druckt wurden und in einem Schreiben an den
Romiſchen Pabſt um deſſen und aller Chriſtli—
chen Furſten Hulfe anſuchten, mußten ſie die
Europaiſchen Regenten zu Erfullung jener
Pflicht aufforbern, vermoge welcher ſie allen
Voölkern, beſonders aber ihren Mitglaubigen
im Elend Hulfe zu leiſten verbunden ſind. Dar
aus folgt aber noch lange nicht, daß die den
Einwohnern in Jeruſalem zu leiſtende Hulfe
die Bewegurſache dieſer Kiiege geweſen ſtcyh.
Dieſe Hulfsleiſtung diente im Gegentheile viel—

mehr den Romiſchen Pabſten nur blos zum
Vorwand und dewieiſet gar nicht die Gerech
tigkeit dieſer Kriege. Denn es kann gar leicht
geſchehen, daß Kriege, deren Bewegurſache ge

recht iſt, durch ungerechte Abſicht und End
zweck ungerecht werden. Wenn die Gache gte
nauer unterſucht wird, ſo findet man, daß es
dem Romiſchen Stuble nur darum zu thun
war, die Grenzen ſeiner Macht und Gewalt zu

erweitern, beſonders da die vom Gregorius VII.

erregte Streitigkeit uber die geiſtlichen Wurden

noch wahrte. Die Romiſchen Pabſte ſahen wohl
ein
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ein, daß ihre Macht und Gewalt durch dieſe
Feldzuge in mancherley Ruckſicht vermehrt wer
den würde. Sie glaubten anfangs dadurch
zu bewirken, daß auch die Morgenlandiſchen
Kirchen die bochſte Wurde des Romiſchen Pab.
ſtes erkennen ſollten. Darinn freylich betro
gen ſie ſich in ihrer Hoffnung gar nicht: denn

ſogleich von dieſer Zeit an unterwarfen ſich die
Patriarchen von Antiochien und Jeruſalem un
ter das Joch des Pabſtes. Ferner ſuchten ſie
dadurch die Macht der Konige und Furſten in
Europa zu ſchwachen, damit ſolche bernach,
ihres eigenen Unvermogens bewußt, ſich nicht
mehr ſo leicht den Unternehmungen der Pabſte

widerſetzen konüten. Wer dieſet leugnen will,
muß. die Drukungsart und das Verfabren der
Romiſchen Pabſte, weiche zu damaligen Zei—
ten die groößte Gewalt in Handen hatten, we
nig kennen (22).

Das Vorhaben der Pabſte war, durch die
liſtigen Ranke ihre Monarchie ſo weit zu trei
ben, daß. ſie der ganzen Chriſtenheit Grſatze
vorſchreiben, uber Konige und Kaiſer gebieten,

und

(zr) Vid. Albertus, Canonicus Aquenſis, in
 C(vron. Hiereſolym. lil. 4. c. 23. et Reineccius

 n praef. H. Orient.
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und in ihren gegenſeitigen Streitigkeiten bdas
Urtheil fallen und den Richterſpruch thun ſit
nach willkuhrlichen Belieben in Bann thun,
ſtrafen, und in allen Theilen der Oberherrſchaft
dieſe geiſtliche hochſte Macht und Gepalt aus—
uben ſollten. Dieſe geheime Abſicht ſuchten die
Pabſte durch einen feinen Kunſtgriff zu verſte
cken. Sie floßten nach und nach den Furſten
die tauſchende Jrrlehre ein, daß fur die began
genen Sunden und abſcheulichſten Verbrechen
kein ſchleuniger Vergebungsmittel ware als
jene Orte zu beſuchen, welche durch die Geburt,
den Tod und die Auferſtehung unſers Heilan
des Chriſti geheiligt worden waren. Pabſt
Urbanus ſelbſt bediente ſich, als er bey der Kir
chenverſammlung zu Clermont die Chriſtlichen

Furſten ermabnte, die Waffen gegen bie Un
glaubigen zu ergreifen, und ihnen, als Fein
den dieſe Lander wegzunehmen; hauptſachlich
folaenden Bewequnasgrundes: Die vereh
rungswürdigen Orte, die zu den gotrli—
chen Geheimniſſen beſtimmt. geweſen wa
ren, welche den Kerrn im Fleiſche aufge—
nommen, ſeine Wunder geſehen und ſeine
Wohlthaten erhalten hatten, ſind zu Brip,/
ven des Viehes und Dtallen der Chiere

be
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geworden (aaa). So blendete der Aberglau—
ben die armen Einfaltigen. Uns iſt nichts
daran gelegen, daß die heiligen Lander, auf
welchen ehedeſſen heilige Fuſſe wandelten, nun
von Unreitien und Unglaubigen betreken wer—
den. Wehe thut uns billig die ſo weit getrit-
bene Gottloſigkeit, die Gottes Strafgericht ſo
ſehr verdiente. Wir aber ſind, wenn wir ge
recht handeln, uberall Gott angenehm und an
allen Orten dem Himmel gleich nahe; denn die
ganze Erde iſt des Herrn (bbb).

Zu dieſen Jrrthumern kam noch ein anbe
rer eben ſo anſteckender. Die Gemuther dieſer
geiſtlichen Soldaten wurden gleichſam von riner
vergifteten Wuth angefeunert; die Folge jener
eiteln Ueberrebung, als wurde jeder, der in
dieſem gegen die Unglaubigen zu fuhrenden
Kriege umkame, dadurch das Himmelreich ver—

dienen. Ein Satz, der ſogar in das Pabſtli
che Recht aufgenommen wurde.

Bey ſo bewandten Umſtanden erhellet ganz

deutlich, daß die Pabſte bey Fuhrung dieſes
Kriegs

(aaa) Vid. Wilh. Epiſc. Tyrius lib. 1. biſt. belli
4 Princip. Oceident, inPalaeſt. geſti cup. 15.

(bbh) Vid. Conxring. epiſt. L. III.
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Kriegs gar nicht treu und aufrichtig mit den
Chriſtlichen Fuſſten gehandelt, ſondern ſich
einzig und allein nur beſtrebt haben, ſie zur
Verheerung der von den Unglaubigen beſeſſe.
nen Lander und zur damit verknupften beimli—
chen Erweiterung der Pabſtlichen Herrſchaft an
zutreiben. Man irret ſich nicht, wenn man ſagt,
daß dieſe Fildzuge eine groſſe Epoche in der
Geſchichte der verabſcheuungewurdigen Begierde
der Pabſte, uber die ganze Welt zu herrſchen,
ausmache. Es iſt zwar bekannt, daß ſchon im
ſiebenten Jabrhundert Bonifacius einen be—
trachtlichen Anfang zu dieſer Peſt macchte; allein
niemand kann laugnen, daß bey dieſen Kreuz
zugen die Romiſchen Pabſte der ganzen Chri—

ſtenheit die großte Plage zugefugt haben. So
ſchadlich pflegt der falſche Vorwand der Reli
gion den Furſten der Welt zu werden, beſon
ders wenn ſolcher Vorwand von denjenigen be
hauptet wird, die ein eingewurzeltes Vorur
theil unter dem blendenden Titel der gottlichen
Heiligkeit und des Statthalteramts Chriſti auf
den höchſten Gipfel der weltlichen Wurden ge
ſetzt hat.
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Gehoret das Decimalrecht dem Kaiſer oder

dem Pabſt zu?

Bisher iſt von den Gerechtſamen des Kai
ſers uber die Provinzen Jtaliens gehandelt wor
dren; nun iſt noch die Frage von der Anwen
dung der Producte der Erde zum Nutzen des
Staats. Gehoret alſo das Decimalrecht in Jta
lien, beſonders in Neapel, dem Kaiſer ober
dem Pabſte zu? Vom Decimalrecht haben viele
geſchrieben, und dieſes Recht, den Zehnten zu
fodern, kann entweder nach den gottlichen und
canoniſchen Rechten oder nach dem bloſſen
Staatérechte betrachtet werden. Nach dem
Canoniſchen Rechte maſſet ſich ſolches der Ro
miſche Pabſt, als Vorſteber der Geiſtlichkeit
allein an, weil er in der Meynung ſteht, das
Recht uber die geiſtlichen Zehnten gebuhre ihm

deswegen, weil das Recht uber die Kirche kei
nem andern zukommen konne, als dem Ober
haupte derſelben. Wer finden aber ſchon in
dem gottlichen Rechte Beweiſe, daß dieſes Recht
keinem andern zukomme, als nur demjenigen,
welcher die jeitliche Oberherrſchaft uber das

s ganje
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ganze gemeine Weſen beſitzt (ccc). Schon in

den erſten Zeiten der Kaiſer ſind Beyſpiele vor
handen, daß die weltliche Macht; wenn der
Schatz des Staates durch Kriege erſchopft war,

den Zehnten foderte, und zwar aus dieſem
Grunde, weil es billig iſt, daß in jeder Re
publik die Reichern zur Erleichterung der Staats.
laſten beytragen, und beſonders die Guterbe
ſitzer von dem ihrigen etwas dazu hergtben (ddd).

Die bibliſche Geſchichte ſelbſt meldet, daß zu
den Zeiten Auguſts, da unſer Heiland gebob—
ren ward, faſt die ganze Welt gleichſam gezehn.
tet wurde. Nun aber bebalt ſich der Romlſche

Pabſt

(cec) J. B. Moſ. XIV. 8. IV. B. Moſ. XVIII.
26. Nehem. X. z8. Hebr. VII. 2.

(dad) Plinius i paneg yr. Trai. Onera impe-
rii pleraque vectigalia inſtitui, vt pro vti-
litate communi, ita ſingulorum iniuriis
coëgerunt His vigeſima reperta eſt, tri-
butum tolerabile, et facile heredibus dun-
taxat extraneis, domeſticis graue. Itaque
illis irrogatum eſt, his remiſium, videlicet
quod manifeſtum erat, quanto cum dolore
laturi, vel potius non laturi homines eſſent,
diſtringi aliquid et abradi bonis, quae ſan-
guine-, gentilitate, ſacrorum denique ſo-

J

cietate mernitſent, quaeque nunquam vt
aliena et ſperanda, ied vt ſus ſernperque

polſſeſta, ac deincepę proximo cuique trans-
mittenda coepiſlent.



81

Pabſt, als Vorſteher der Kirche, dieſes Recht
der Zebentfoderung vor, welches Recht von
den Pabſten, beſonders zur Zeit des heiligen
Krieges gefodert wurde (eee). Die Geſchichte
lehret, was noch zu Anfang dieſtes Jahrhun—
derts die Pabſte fur eine Meynung hieruber bey
Gelegenheit bes Kriegs gegen die Turcken heg

82 ten.(eee) Pabſt Urbanus hielt auf der Kirchenver
ſammlung zu Clermont folqende Anrede an das
Volk: Haec ſalutis noſtrae cunabula, Do-
mini patriam, religionis matrem, populus
ahsque Deo, ancillae filius Aegyptiae polſi-
det violenter: et captiuitatis liberae filiis
extremas imponit conditiones, quibus verſa
vice merito ſeruire tenebatur. Sed quid
ſcpriptum eſt? Eiice ancillam et filium eius.
Saracenorum enim gens impia et immun.-
darum ſectatrix tradirionum, loca ſancta in

quutbus ſteterunt pedes Domini, iam a mul-
btis retro tempori us violenta premit tyran-

nide; ſubactis fidelibus et in ſeruitutem
damnatis. Ingrelli ſunt canes in ſancta,
profanatum eſt ſanctuarium, humiliatus eſt
cultor Dei, populus angarias patitur indig-
nas: genus eiectum ſeruit in luto et latere

KRegale Sacerdotium, Principes Prouine ia-
Drum, factum eſt iub tribuio ciuitas Dei,

Cuiut non liqueſiat anima? Guius non la-
beſcant praecordia, lis ad animum recur-
rentibus? Quis haec ſiccis oculis audire po.
teſt, fratres chariſſimi?
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ten. Clemens XI. wollte nicht, daß die Zehn
ten zur Vertreibung der Turken aus dem Rö
miſchen Reiche, ſondern zur Unterſtutzung des
Feindes gegeben werden ſollten. Der Kaiſer
aber behauptete mit Eifer ſein Decimalrecht
uber die geiſtlichrn Guter im ganzen Konigrei
che Neapel. Und was kann billiger und fur
das Wohl der Chriſtenheit heilſamer ſeyn, als

daß die Zehnten dazu angewandt werden, daß
die heilige Republik erhalten und das Chriſtli
che Volt aus der ſchandlichen Sklaverey erret
tet werde. Dieß war eigentlich der Hauptend

zweck des ehemaligen heiligen Krieges, und aus

dieſer Abſicht ließ der Pabſt Jnnocenz XJ., deſ—
ſen Andenken ewig unvergeßlich bleibt, nicht
nur dem die TCutcken ſo glucklich bekriegenden

Kaiſer Leopold das Decimalrecht, ſondern er
gab ihm ſelbſt noch aus ſeinem eigenen Schatze

viele tauſend Gulden. Clemens XI. hingegen
unterſtutzte die Turcken und ſammielte zu dieſem

Endzweck den geiſtlichen Zehnten in ganz Spa

nien. Deſto unverzeihlicher iſt es dem Cardi
nal Alberoni, daß er die zur Unterſtuzung des

Chriſtlichen Volkes beſtimmten Zehnten zur
Unterdruckung deſſelben an deſſen argſte Fein

de,



de, die Turken, anzuwenden ſo eifrig bemuht
wai.

J. 7.
Hat der Kaiſer die Simonie im Konig—

reiche Neapel mit Recht abgeſchaft?

Was fur ein abſcheuliches Laſter die Simo
nie ſey, iſt ſchon aus dem Anfange deſſelben
bekannt (ffk). Selbſt die vornehmſten und be
ruhmteſten Schriftſteller aus der Katholiſchen
Kirche haben es zu allen Zeiten mit dem groß—
ten Eifer verdammt (ggg). Vom ſiebenden
Jahrhundert an bis auf unſere Zeiten war der
Romiſche Hof wenigſtens vom Verdacht der Si
monie niemals frey. Ohgleich der heilige und
große Gregorius in der im Jabre, 595. nach
Rom zuſammenberufenen Kirchenverſammlung

dieſes Laſter abſchaffte (hhh); ſo wurde doch
nichts deſtoweniger daſſelbige von vielen Nach

53 fol—(flfl) Apoſt. Geſch. VIII. 20. Dein Geld ſoll
mit dir verdammt ſeyn; darum, daß du ver
meynet haſt, Gottes Gabe werde durchs Geld
etlanagt.

(Egs) Baronius, dieſer große Vertheibiger des
Romiſchen Stuhls, Durandus, Petrus de
Marca, und andere mehr

(hhh) Gratianus. ex decreto Gregor. Diſf.
ioo.
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folgern dieſes frommen Pabſtes auf dem Romi
ſchen Stuble ausgeubt. Viele Schriftſteller,

die große Anhanger der Pabſte waren (iii), be
kennen, wie ſie auch nicht anders konnen, daß
nicht nur ſehr viele ſich durch liſtige Rancke auf
den Pabſtlichen Stuhl empor geſchwungen, ſon
dern auch, nachdem ſie ſolchen beſeſſen, Simo—
nie getrieben und die geiſtlichen Pfrunden mit
Taxen belegt haben. Wie hoch ſtiegen nicht die
Taxen fur die Pallia, fur die Confirmations—
briefe, fur die Jnveſtituren 2c. Beſonders aber
zeigte ſich Geitz, Habſucht und Wucher in der
Erprefſing der Annaten (kkk.)
Dieſe fromme Verordnung des heiligen und

großen Gregorius wurde bis auf das Jahr 744.
in der Kirche beynahe unverbruchlich gehalten.

Aber kaum war ein Jahrhundert nach dem
Tode des Ppabſtes Zacharias verfloſſen, ſo fiel

es dem Romiſchen Hofe zu ſchwer, von dem
ſchandlichen Wucher der Simonie langer abzu—
ſtehen. Die alte Gewohnheit rißz wieder von
neuem ein. Dieß gab Gelegenheit zu Streitig
keiten in Frankreich und ein auf Befehl des

Königs
Cĩii: Dlatina, Stella, Genebrardus, Haronius.
(kkk) Vid. Peirus de Marca in iract. de com

cord. Saceru. et lmper.



Konigs von Frankreich zu Paris verſammeltes
Concilium ſetzte veſt, daß alle Misbrauchte,
welche nur die mindeſte Art einer Simonie
enthielten, abgeſchaft werden ſollten. Obgleich
aber Frankreich ſich mit ziemlich heftigem Eifer
ſolchem Laſter der Simonie widerſetzte, ſo ſetzte
der Romiſche Hof ſeinen alten Gebrauch den
noch ungehindert fort (Ill). Es gab zwar zu
den Zeiten Clemens des V. Leute, welche
durch offentliche Schriften vor dieſer Peſt warn
ten (mmin); doch war dieſe Seuche nicht aus
Rom zu vertilgen. Zu den Zeiten des Pab

F 4 ſtes(lih Yuo Carnotenlis ſagt bey Gelegenheit, da
er von dieſem ſchandlichen Gebrauche des Rom.
Hofes ſpricht: Imperium cupiditatis Romae
extingui non poteſt, donec mindi confla-
gratio conſequatur, et päcatum regnum
obtineat caritas; nec defucura in diebus

malis cupiditas, donec finito mundi termi-
no pacatum regnum accipiat caritas: ſem-
per abundatura palea, donec ventiletur area.

(minm) Beſonders Guilielmus Durandus, wel
cher, als ihm der Pabſt den Auftrag gab, zu
beſtimmen, was zu verbeſſern ware, befonders
die in der zweyten Chalcedonenſiſchen Kirchen
ver ſammlung verdammte Simonie angab, und
behauptete, daß verſchiedene von ihm ange
fuhrte Stellen des decreti gratiani aus den
Kirchengeſatzen vtrtilgt werden mußten.
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ſtes Johannes XXII. (nnn) wurden die Anna
ten nicht nur als gerecht und erlaubt angenom
men, ſondern auch betrachtlich vermehrt. Denn
zuvor wurden die Annaten nur von denjenigen
gefodert, welche die feyerliche Conſecration und
Confi mation in der Stadt Rem erhielten;
Pabſt Jobannes aber erdachte einen neue Art
von Tribut und verordnete, daß die Annaten
von allen nicht wahlbaren Pfrunden ent ichtet
werden ſollten, um die Bedurfniſſe der Nomi
ſchen Kirche zu befriedigen; und unter dieſem
Vo wande bebhbielt er ſich alle Einkunfte ſamt—
licher Prabenden bis auf drey Jahre vor: und
dieß iſt der wahre, aber verhaßte Urſprung der
ſogenannten Annaten.

Die leidiae Geldbegierde, dieſt ſuße, aber
anſteckende Krankheit, machte, daß auch die
nach folqen den Pabſte das Beyſpiel Johannes
des XXII. befolgten, und das Greſatz der An
naten ſorgfaltig beybehielten und mit Eifer
fortpflanzten. Sie virgroßerten aus Geitz die
Simonie des beſagten Johannis ſo ſehr, daß

ſie

(nnn) Dieſer Pabſt erwahlte ſich ſelbſt, laugnete,
daß die im Glauben abgeſchiedene Seelen zu
Gott kamen, und vertheidigte den Satz, daß“
Chriſtus niemals, auch nicht einmal am Kreutt
bangend, aum geweſen ſey.



ſie dieſen Tribut auch von den Biſchofſen und
Kloſtern, eben ſo wie von andern Pfrunden,
foderten. Daher geſchah es, daß die wahlba—
ren Pfrund.en, welchen dieſes Joch der Anna—
ten vom Johannes dem XXlII. noch nicht auf
erlegt worden war, domiſelben zur Sattigung
der Romiſchen Habſucht dadurch unterworfen
wurden, daß die Taxation der Romiſchen Kanz
ley ſtatt jener alten Annaten diente, welche
von jenen Pfrunden bez  gen wurden.

Rach und nach wurde dieſer leidige Unfug
in Deutſchland, Frankreich und andern Staa
ten wahrgenommen. Beſonders ward in
Frankreich unter der Regierung Karls des VI.
im Jabre 1385. der Simonie ein Riegel vorge—
ſchoben. Man berief ſich auf das funfte Ka—
pitel der unter Ludwig dem Frommen errichte—

ten pragmatiſchen Sanction. Als ſie aber
bierauf wieder einſchleichen wollte, brachte die
Franzoſiſche Geiſtlichkeit im Jahre 1406. ihre
Klagen uber die Erpreſſungen der Simonie bey
dem Konige an. Dieſer, welcher wohl einſah
daß die Pabſtliche Wurde zum Aufbauen, aber
nicht zum Zerſtören, geſtiftet worden war
bielt einen Staatsrath, worinn allen dieſen
Unterdruckungen der Simonie Einhalt geſchah,

5 unb



und dac Parlament den Auftrag erhielt, uber
die Befolgung dieſer Verordnung ein wachſa—
mes Aug zu halten. Daburch geſchah es, daß
ſeit dieſer Zeit in ganz Frankreich kein Beyſpiel
mehr davon vorkam. Das nemliche ereignete

ſich auch in England und in Polen. In die
ſem letztern Reiche wurde im Jaure 1541. ver
ordnet, daß keine Annaten mehr nach Rom
entrichtet, ſondern ſolche vielmehr zur Verthei
digung und Erhaltung des gemeinen Weſens
angewandt werden ſollten. Obgleich Deutſch
land, als die Klage hieruber bey der Kirchen
verſammlung zu Baſel angebracht wurde, die
Sklavereh der Annaten, vermoge emes in der
zwolften Seßion ergangenen Deerets, von ſich
ablehnte, ſo ſeufzet es doch immer noch unter
dieſer unertraglichen Laſt.

Dieß ſah der Kaiſer Joſeph J. ſehr wohl
ein, und um, als Vater des Vaterlandes, dite
ſem Uebel zu ſteuern, faßte er allerley Rath
ſchlage, wodurch er nicht nur Deutſchland von

dieſem Joche zu befrehen, ſondern auch Jta
liens Proviniien wieder an ſich zu bringen ſuchte.

Was gewann er aber dabey Clemens XlI.
ſtiftete einen Krieg gegen ihn an, aus der Ab
ficht, das ſeuftende Deutſchland noch tiefer zu

unter



unterdrucken und das Kriegsbeer des Kaiſers,
welches ohnehin ſchon wegen des weltlichen Ti
tels der Oberherſchaft uber Parma und Pia—
cenza mit dem Baunſtrale, dieſem Pfeile des
ewigen Fluches belegt worden war, vollends zu

Grunde jzu richten.

Der gerechte Gott aber ließ dieſen Frevel
des beſagten Pabſtes gegen den Geſalbten des
Herrn nicht ohne Rache. Dieſer Racher war
des Kaiſers Bruder und Nachfqlger, Kaiſer
Karl der VI. welcher die Freyheit des Reiches
glucklich vertheidigte, und ſich vor Roms hei—

igem Schwerdte nicht furchtete. Nicht nur
zog er die in den pabſtlichen Landen geduldeten
ſchandlichen Haußer ein, ſondern ſchaffte, Kraft
ſeiner Majeſtatssewalt, die im Neapolitani
ſchen ſo ſehr eingerifſene Simonie ab, und
wandte das zuvor an den Romiſchen Stuhl zu
entrichtende Gelbd zum Beſten des Reiches an.

Er merkte gar wohl, daß  wenn ſolche Si—
monie noch ferner fortgetrieben wurde, der Ro
miſche Pabſt Jtalien bereichern, das Reich ent
kraften, die Romiſchen Kaiſer unterjochen und
endlich Deutſchland mit dem ganzen Reiche zu
Grunde richten muſite.

Hat
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Hat aber der Kaiſer dieß mit Recht gethan?

Hoffentllch wird niemand dieſe Frage vernti
nen, der nicht alle gottliche und menſchliche Ge
ſatze umſturzen will. Was die heilige Schrift
betrift, ſo iſt bereits oben die Anzeige geſche
hen wie Petrus dem Simon dem Zauberer
wegen dürſes Verbrechens die ewige Verdamm
niß ankundigte (ooo). Was aber die menſch
liche Giſatze betrift, ſo ſtreitet die Simonie ſo
wohl gegen/die naturlichen als poſitiven Grlatze.
Gegen jene, wieil ſie das Gewiſſen hart be
ſchweret, das allen und jeden Menſchen ange
bohrne Band der Ehrfurcht gegen Gott auf—
loſet, und die Ruhe der Geſellſchaft ſtoret; ge
gen diefſe, insbeſondere gegen das ſogenannte
Kanoniſche Recht, indem ſolches dieſelbige
ausdructlich eine Ketzerey und ſacrilegium
nennt (ppp). Wenn alſo nun die Simonie

ſowohl
(ooo) Apoſt. Geſch. VIII. 20. und im alten Te

ſtamente die Beyſpiele des Bileams IV. B.
Mioſ. XXII.22. bis 33. und des Gitzi IV. B.
der Knige V. 20. bis 27. Guarez ſucht zwar
den Giezizu entſchuldigen; Thomas und Cyril
lus aber nennen deſſen Simonie ſacrilegium.

(ppp) Luaeſt. 1. cap. 1. prechyter. ſegg. Dir
Pabſt Paſchalis ſagt Decr. II. quaeſt. 2. fol.
gendes: Patet Simoniacos veluti primos et
praecipuos haereticos ab omnibus fidelibus
reſpuendos.
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ſowohl in gottlichen als menſchlichen Greſatzen
ausdrucklich verboten und als Ketzerey und ſa—

crilegium verdammt wird, wer kann wohl
laugnen, daß der Kaiſer mit großtem Fug und
Recht dieſes Laſter abgeſchafft habe?

Nun wird man vielleicht die Einwendung
machen: wozu bedarf es ſo vieler Beweiſe ge
gen die Simonie.? Kein einziger Romiſcher
pabſt hat ſie gebilligt, ſondern alle haben durch
ihre canones dieſelbige verworfen. Darauf
dienet aber zur Antwort, daß auch alle die geiſt

lichen Tribute, welche in Jtalien gezogen
werden, unter die ſchandliche Klaſſe der Si
monie gehoren. Jſt dieß nicht wahre Simo
nie, wenn die geiſtlichen Aemter um Geld ver
kauft werden, wenn man die pallia taxirt,
wenn die Loſeſchluſſel gegen das deutliche Ver
bot Chriſti (gqq) bezahlt werden? Alle recht
ſchaffene Leute haben von jeher daruber geklagt,
daß ſolches zur Verunehrung der Heiligkeit der
Kirche geſchehe.

Daß der Kaiſer, als weltlicher Furſt, das
Recht habe, die Laſter in der Kirche zu ver
bieten, haben ſchon viele Gottesgelebrte und

Rechts
(qqaq) Matth. X. 3. Umſonſt habt ihr es em

pfangen, umſonſt gebet es.

S
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Rechtskundige (rrr) bewieſen. Selbſt die
Schrift lehret es (sss), wie ſehr die Sorge fur
das Reich Gottes allen Menſchen empfohlen
wird. Nun iſt aber gewiß, daß das Reich
Gottes nirgends beſſer, als in der Kirche,
welche von den Regenten, als der bbchſten
Obrigkeit, mit Privilegien verſehen worben iſt,
beſorgt und fortgeflanzt werden konne. Nicht
nur alſo die Aufſicht, Beforderung und Ver
theidigung der Tugend ‚wie auch guter und
nutzlicher Handlungen, ſondern auch die ſchar
fe Beſtrafung der ſich in die Kirche einſchlei
chenden Laſter, kmmt dem Kuiſer, als dem
hochſten Beherrſcher auf Erden, proprio und
primario iure zu. Seit dem erſten Anfange
der Kirche beſaß die weltliche Obrigkeit dieſes
Recht, und kann ihr gegen den Willen Gottes
nicht genounmen werden. Moſes fuhrte das
Amt eines weltlichen Regenten, und nichtsde—
ſtoweniger beſtrafte er die Fehler des Hoben
prieſters Aaron, herrſchte in gerſtlichen Sachen
und gab Geſatze. Von Joſea, der allerdingt
ein weltlicher Regent war, iſt bekannt, daß er

viele
(rrr) Unter den erſtern Brentius, Gerhardus,

Oliander; unter den letztern Brunnemann,
Tabor, Fritſen, Ziegler, laeger, und meb
rere andere.(sss) Pſalm II. 1o. 11. 12. Math. iv. 33.

J
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viele Veror dnungen in geiſtlichen Dingen gab,
welches Gott genehmigte, der ſogar deſſen Eifer
belohnte (ttt). Dennoch unterſtund ſich der
Hoheprieſter nicht, ihm zuzurufen: Joſua,
was geht dich das an überlaß andern
ein Amt, das dir nicht zukommt! Wie
ſehr haben David, Salamon, Aßa, Joſaphat,

Hiskia, und andere erwahlte Regenten des
Volks Gottes fur das Beſte der Kirche geſorgt!
Warum ſollte nicht unſer Kaiſer, der mit jenen

gleiche Wurde und Rechte gemein hat, dem
Beyſpiele aller Regenten in Abſchaffung der
Laſter folgen?

Mochten nun bieruber alle Chriſtliche Regen—
ten ihre Augen ofnen und mit vereinigten Kraf
ten ſich beſtreben, zur Ehre Gottes und Veſt
baltung der Freyheit der weltlichen Macht ihre
Gerechtſame auszuuben!

J g. 8.
(ttt) Joſua III. 7. 2. Und der Herr ſprach zu

Joſua: Heute will ich anfangen dich groß zu
machen vor dem ganzen Jſrael, daß ſie wiſſen,
wie ich mit Moſe geweſen bin, alſo auch mit
dir ſey. Du aber gebeut den Prieſtern, die
die Arche des Bundes tragen, und ſprich zu
ihnen: Wann ihr kommet zum Theil ins Waſ
ſer des Jordans, ſo ſtehet ſtill.
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g. 8.
Wie haben ſich die Pabſte gegen das Haus

Oeſterreich verhalten?

Nach der Reformation haben zwar die Pab
ſte das Haus Oeſterreich nicht ſo groblich belei
digen darfen, als ſie es ebedeſſen beynahe allen
Kaiſerlichen Familien gethan hatten; doch ga
ben ſie thren uber das hobe Wachsthum dieſes
Hauſes geſchopften Neid mehrmals durch man
cherley ungerechtes Verfahren zu erkennen, und
ſetzten die Kaiſerkrone auf ihr Houpt (uuu),
welches allerdings die großte Beſchmpfung iſt,
die der Kaiſerwurde zugefugt werden konnte.
Sie weigerten ſich auch, den Eid der Treue zu
ſchworen, da doch ju den auſſerſt verderbten

Zeiten

(uuu) Angelus Roccha in bibliotheca Vatl.
cana commetutario uluſtrata p. f. Cum pon-
tifex coronatur, capiti etius tiara, quam
regnum mundi appellant, imponitur, tri-
bus conſtans coronis, tres poteſtates, hoc
eſt, imperatoriam, regiam'et ſacerdota-
lem, plenariam ſcilicet uniuerſalem totius
orbis auctoritatem, repraeſentantibus.
Regno, imperatoria ſcilicet corona, non
ſemper et vbique, ſed certis diebus et lo-

ois vti ſoler. Dieſes Burn kam im Jabre
1591. in der Druckerey des Vaticans heraus.



Zeiten der Pabſt Hadrian IV. dem Kaiſer
Friedrich J. welcher die Stadt Rom den Gitz
ſeines Reichs, ſich aber derſelben rechtmaßigen
Beſitzer nennet (xxx), noch zugeſtanden hat,
der Kaiſer darfe zwar die Contribution zur Zeit
der Kronung (yyy) von des Pabſtes Tafelgü
tern fodern, aber- auſſer dieſem Falle keines
wegs; es waren auch die Biſchoffe in Jtalien
dem Kaiſer nicht den Huldigungseid, ſondern
nur den Eid der Treue ſchulbig, worauf der
Kaiſer dem Hadrianus geantwortet hat: War—s
um ſollten wir von denen, die unſere Re
galien beſitzen, nicht die Huldigung fo
dern? da derjenige, welcher euch und uns

eingeſetzt hat, dadurch, daß er fur ſich
und

(xxx) Reſponuſ. ad legatus Romanorum ap. Ouis
nem de geſtis Friderici lib. 2. cap 2a. Te
(Roma) in meam daitionem transfudi.
Legitimus poſſeſlor ſum. Quomodo im.
perii mei ſedem, vsque ad periculum ca-
pitis, non defenderem?

(Gyyy) Papae legati ad Caeſarem ap. Oito-
uem Frinugenſem lib. 2. cap. zo. De do-
minicalibus apoſtolici fodrum non elle
colligendum, niſi tempore ſuſcipiendae co-
ronaen: epiſcopos Italiae ſolum ſacram-

1tum fidelitatis, ine dominio, ſacere debere
domino Imperatori.

G
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und für den Petrus dem Baiſer den Zinns
entrichtete, euch ein Beyſpiel hinterlaſſen
hat, ein gleiches zu thun, indem er ſagte:
lernet von mir, denn ich bin ſanftmüthig
und von KHertzen demüthig. Demnach ſol
len ſie uns entweder unſere Regalien wie
der zuruckgeben, oder dem Baiſer geben,
was des Baiſers iſt 222).

WWie die Pabſte den Kaiſer Maximilian J.
dle ganje Zeit ſeines Lebens hindurch in ſo man
cherley Unruhe, Kriege, Schimpf und Scha
den geſturzt, ihm auch Purma und Piacenize
wieder abgezwackt haben, wobey jedoch der
Kaiſer dem Romiſchen Reiche ſeine Hohrit vor
behielt (aaaa); dieß gehoret nicht hieher, weil

hier

(2z2) In appendice Radeuici apud Vrſtiſium tom.
1. p. 62. ſq. wo der Kaiſer unter andern ſich alſo
ausdrudt: Ab iis, qui regalia noſtra tenent,
cur homagium er regalia ſacramenta non
exigamus? cum ille noſter et veſter inſti-
tutor, qui pro ſe et Petrocenſum Caelari
perſoluit, et exemplum vobis dedit, vt
na faciatis, doceat vos dicens: diſeite a
me, quia mitis ſum et humilis corde. Aut
igitur regalia noſtra nobis dimittant, aut
quae Caeſaris Caeſari perſolunnt.

(aaaa) Cauitellius in annalibut Cremonenſi.
jbur ap. Graeuium tom Jj. aheſauri ſ/ o

riarum



bier nur ganz kurzlich von demjenigen die Rede

iſt, was ſich zwiſchen den Pabſten und den drey

erſten nach der Reformation zur Kaiſerlichen
Regierung erhobenen Erzberzogen von Ofſter

reich begeben hat.

Da das Haus Oeſterteich nach dem Tode
Maxyximilians J. zum Kaiſerthume erwahlt wur
de, ſo nabmen diejenigen, welche zu Rom fur
Ketzer ausgeſchryen und jahrlich in den Bann
gethan werden, groſſen Antheil daran, da in
deſſen der Nomiſche Siubl ſich dieſer gluckſelig
ſten Erhebung ſo heftig als argliſtig wider
ſetzte. Ware es nitht nach der treuen Bemu
hung ders Hauſes Gachſen Erneſtmiſcher Linie
und den ſo klugen als ſtandbaften Rathſchla
gen des Churfurſten Friebrich des dritten,
ſondern nach dem Wunſche, den Kunſtariffen
und den liſtigen Ranken des Pabſtes Leo R. er
gangen: ſo wurde das Erzhaus Oeſterreich da
mals unfehlbar um die Kaiſerliche Krone ge
kommen, und zu des Reicher auſſerſtenm Ver
derben vielleicht niemals wieder dazu gelangt
ſeyn, wie man aus den Sachſiſchen Archiven

G 2 augen
riarum Italia col. 1499. Zaludb iure im.
perü.
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augenſcheinlich erweiſen kann. Der bekannte
Presbyter Oratorii, Odoricus Raynaldus, ein
Mann deſſen einzige Richtſchnur im Schrei
ben die Abficht des Romiſchen Hofes iſt, er
zahlt aus den Berichten, welcher des Pabſtes
Geſandter, der Cardinal Gaietanus, im Jah
re 1519. vom Wahltage zu Franckfurt nach
Rom uberſchickt hat; daß der Romiſche Hof
geneigt geweſen ſey, beſagten Friedrich III.
den Weiſen, Churfurſten zu Sachſen, auf dem
Kaiſerlichen Trone zu ſehen, und fugt hinzu:
das Romiſche Reich iſt Friedrich, dem Her
zoge zu Sachſen, aufgetragen worden,
von welchem der Cardinal Cajetanus in
ſeinem an Leo R. abgelaſſenen Schreiben
bezeugt, daß er mit ſonderbarer Groß
muth die Baiſerliche Wurde ausgeſchlagen;

und die Stimmen auf Barl V. gebracht,
auch eine groſſe Summe Gelds, ſo ihrn
zu Bezeugung der Dankbarkeit die Spa
niſchen Miniſters angeboten hatten, an—
zunehmen verweigert und den Seinigen,
bey Vermeidung der Umznaden, etwas zu
nehmen verboten habe. Friedrich hat in
emer an die Fürſten gehaltenen Rede wi—
der den Churfurſten von Trier mut vielen

Der

S—
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Beweisgrunden behauptet, daß der Boö—
nig von Fraskreich nicht känne zum Bait
ſerthum erhoben werden tbbbb). Es be—
richten aber die Pabſtlichen Geſchichtſchreiber
einſtimmig, daß der Pabſt dieſem Churfurſten
ſeine Bemuhung fur Karl V. ſehr erſchwert habe,

deſſen Urſache, Ravnaldus in folgenden Worten
anzeigt: Jn Wahrheit! Leo furchtete, Baril
moöchte den Apoſtoliſchen Sitz unterdrü—
cken, wenn er zur Kaiſerlichen Koheit ge
langte. Der Biſchof zu Metz Franciſeus Bel-

G 3 carius
(bbbb) Anunalium tom. 20. an. 1518. 1. i60.

Fridericum Saxöniae ducem, proximo an-
no, a principihbus electoribus, reiecto Fran-
corum rege; antelatum Carolo; ſed cum

is imperium reſpuiſſet, Carolo delatum
fuiſſe, ex actorum Francofurtenſium hiſto-
ria, a Thoma de Vio, Cardinale, Legato,
Leoni X. expoſita, dicerur ſuo loco
Ann. 1519. n 22. Fridericus orationem ha-
buit, ac multis argumentis confirmauit,
regem Francorum aa imperium efterri non
potfe, aum. 23. Caietanus in literis ad
Leonem X. miſſis teſtatur, Saxoniae ducem
ingenti animo Caeſareos apices reſpuiſſe,
atque transfudiſſe ſuffragia in Carolum i
aſpernatum etiam ingentem auri vim, quae
ab Hiſpanis adminiſtris grati animi ergo ei
delata eſt, ac ſuis intentata vrincipis ira im-
peraſſe, ne quis munera Hiſpana acciperet.
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carius erzahlt weltlauftig, wie Leo ſowehl Karl
den V. als den Konig von Frankreich Francis
eus J. zu hintergehen getrachtet hat, damit kel
ner derſelben Kaiſer werden moge (cccc); und
der Biſchoff zu Pamiers Henricus Sponcdanus
ſchreibt, er habe einen dritten, der nicht ſo
machtig geweſen ware, zum Kaiſer machen
wollen (dadd). Weil ihm jedoch Franciecus J.
naher auf dem Halſe, Karl aber ein junger
Herr war; ſo ließ er offentlich fur den Franzo
ſen arbeiten J unb mit Verhetzung ſowehl des
Churfurſten Richards zu Trier, gls anderer,
den Karl nach aller Moglichkeit verhindern.

Der Jeſuit Browerus berichtet, Leo habe ſei
nem Nuntius, dem Robertus Urſinus, durch
welchen er den Wahltag beſchickt hatte, in der
offentlichen Juſtruction anbefoblen, daß er
nach aller ihm moglichen Kunſt und Liſt (eeee)
dbem Franjoſen auf den Kaiſerlichen Thron hel
fen ſolle; heimlich aber habe er den Anftrag ge
habt, daß er ſich nicht eben ſo ſehr fur ihn be

muhen 1

(ceec) In Commentar. rerum Gallicarum un.
1519. p. 4a74.

(dddd) u continuatione aunal Baronii an—.
1519. u. 11. quendam tertium minus po-
tentem.

(eee) Queis valeret artibus.
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muhen, wohl aber der Churfurſten Geſinnun
gen ausforſchen und den Mantel nach dem Wind

bangen ſollte (kkkl). Kaiſer Karl entdeckt
das Geheimniß in ſeiner im Jahre 1526. wider
Clemens VII. abgefaßten Schutzſchrift am be
ſten, da er ſchreibt: Wenn Wir die Dienſte,
ſo Eure Heiligkeit Unſerm Jntereſſe noch
im Cardinalsſtande geleiſtet haben, anſes

hen ,ſeo findet ſichs, daß Sie auf vieler
ley Art die Churfürſten zu bereden getrache
get haben, den Franzoſen zum Raiſer zu
ernennen, welches aber nicht zu ſeiner Be
foörderung, ſondern dahin abgeſehen ge—
weſen. daß mit unſerer beider Ausſchlieſ
ſung einer, der weniger Macht hatte, Kai
ſer wörde (gsnk), welchem man vielmehr
befehlen konnte, als daß er befſehlen ſoll—

te. Wiewohl ſich aber der Kaiſer großmüthig
erwieſen, das angethane Unrecht vergeſſen
und mit dem Pabſte Leo R. einen Vertrag ge
macht hatte, darinn ſie einander gelobten, die
Franzoſen aus Jtalien zu vertreiben (nhhk);

G 4 ſo(krff) Conſilium caperet ex tempaore.
(ti) Cui potius imperaretur, quam im-

peraret.(hhhh) Vid Galeatii Capellae hiſtor. de bello. Me-
diolaneuſi apud Graeuium tom. 2. col. 1254.
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ſo hat doch des beſagten Pabſtes Vetter Cle—
mens VII. bald darauf mit Frankreich und Ve—
nedig ein Bundniß wider den Kaiſer geſchloſſen
und ſo untreu an ihm gehandelt, daß er, wie
die Pabſtlichen Schriftſteller ſelbſt umſtandlich
erzahlen (iiii), bitterlich uber ihn geklagt, und
auf ein allgemeines Concilium provocirt, be—
vorab der Pabſt den Konig in Frankreich Fran
ciſcus vom Eide, wodurch er ſie dem Kaiſer
Karl V. verbindlich gemacht hatte, loßgeſpro
chen hat (kkkk). Ja, Clemens wurde Karl V
der Kaiſerlichen Wurde beraubt haben, wenit
er ſich nicht vor den Proteſtanten hatte furch
ten muſſen. Raynaldus ſpricht: Was die Ab
ſetzung vom Baiſerthum betrift, wi wohl
keiner der alten Kaiſer, welche die Pabſte
abgeſetzer, den Statthalter Chrifli ſo lange
gefangen gehalten, ſo war es doch wegen
der boſen Zeiten nicht ſicher, ſolches zu wa
gen (Il). Guicciardini erzablt, Clemens

habe

(iii) Spondanus ?.c. p. 379. ſes.
(kklck) Ibia
clll) Raynaldus annal. eccleſ. tom. 2o0 an.

1528. n.) De abrogando Caeſari imperio;
licet nullus veterum Germanorum Caeſa-
rum, quos Rom. pontifex de imperiali gra-
du deiecit, tot menſibus Chriſti vicarium

iit
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habe den Franzoſen geantwortet: Deutſch
land würde von der Kirche abfallen, wenn
ſich der Pabſt des Rechts, den Baiſer zu
wahlen, bediente. Der Kaiſer ſchricb im
Jahre 1526. dem Pabſte unter die Augen: er
ſey damit umgegangen, daß er ihn der Kaiſer—
lichen Wurde ganzlich entſetzen moge (mmmm).

Da auch des Elemens Nachfolger, Paulus III.
mit der Kirchenverſammlung gefliſſentlich ver—
zog, und der Kaiſer, um fernere Zerruttung
vorzubeugen, cine Glaubensformel im Romi
ſchen Reiche publicirte, nach welcher man ſich
indeſſen richten ſollte: nahm es dieſer Pabſt ſo
ubel auf, daß er ihm, wie ſich der Cardinal
Sfondratus ausdruckt, ſolches Edict aufzuhe—
ben anbefahl (nnnn), Wer iſt wohl im

G 5 Stan—
in cuſtodia  acerbiſſima detinuiſſet. ob

temporum tamen calamitatem id aggredi
non tutum erat.

(mimmnmi) Raynalclus au 1926 u. 29. Vt
inde Sanctitas Veſtra nos etiam ab omni
imperiali dignitate deponeret.

(nnnn) Galliae vindicatae p. zot. Paulus
Pontifex, quamuis netate iam praecipiti,
multisque vinculis ob Farneſiam famitiam
Carolo adfſtrictus, nec eius potentiam ve-

ritus tot victoriis florentem, ærauiſſimis ad
eum Kreris abrogari hoce edictum aut cor-

rigi iulſi.
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Stande, alle die Drangſalen zu erzahlen, wel

che dieſer große Karl vom Romiſchen Hofe hat

erdulden muſſen, da noch kurz vor ſeiner Re
ſignation Paulus IV. (wie Spondanus berich
tet) mit den Franzoſen wider ihn in Bundniß
getreten, woraus ein ſehr blutiger Krieg ent
ſtanden iſt (oooo).

Kaiſer Ferdinand J. war, nach der Fran
zoſen Geſtandniß, ein ſehr gottesfurchtiger
Herr (pppp). Deſſen unerachtet that ihn
Julius IIi. ohne Barmherzigkeit in den Bann
(qqqq), wiewohl er ſelbſt drm Kaiſer an From
migteit ſogar nicht beykam, daß er auch ſeirien
Affenwarter zum Cardinal gemacht und frey
willig bekannt hat, er ſey unwurdig, Pabſt zu
ſtyn (rrrr). Vom Paul IV. hat dieſer Kai.

ſer

(oooo! Spondan añ. ieq. u. 11. Erat Ponti-
fex alieno prorſus ab Imperatore animo ete.

(pppp) Spondan. in annalibus Burouii con-
tinuatis ann. 1555. u. 3. Pietatis cultor
eximius.

(qqaqa) Spondan. ann. 155t. u. 8. Julius Pon-
tirex Ferdinandum excommunicatione ner-
culit.

(rrrr) Thuanus lib. 6. biſtor. anu, 15o. edis.
Aurelianenſ. an. 1626. p- 181. Cum ami-
quae conſuetudinis ſit, vt nouus Pontirex

gule·
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ſer ebenfalls vieles leiden muſſen, als durch
ſeine kluge Vermittelung der Religionsfrieden
zu Stande gekommen war. VSpondanus berich—
tet, daß der Pabſt dem Ferdinand einen Ver—
weis gegeben habe, weil er ſich ohne den Apo
ſtoliſchen Stuhl wegen der Religion in Unter—
handlungen eingelafſen hatte (8ss5s). Er wurde
hernach Kaiſer; doch der Pabſt ſagte: Karl V.
hatte die Krone in ſeine Hande reſigniten muſſen,

und alſo ware Ferdinands Kaiſerthum von
Rechtswegen null und nichtig, weil der Romiſche

Stuhl wegen eines Nachfolgers Sorge zu tragen
und einen Schluß zu faſſen berechtigt ſey (tttt).
Aber der fromme Kaiſtr hat durch den Vice

kant

galerurn, oui velit, ſuum largiatur; eum
2—inueni cuidem. cui Innocentio nomen, qui-
que, quod in familia ſimiae curam gereret,
ſimine etiam poſt adeptam dignitateni no-
men retinuit, cognomine etiam ſuo atque
inſignibus attributis donauit. Querentibus
vero Cardinalibus, quod indipnum homi-
nem ad tantum faſtigium euexiliet, non in-
vrbane reſpondit: Et vos quid tandem in
me meritorum comperiſtis, quem Chriſtia-
nae reipublicae principem conſtitueritis.

Esss) Anno 1555. n. io Ferdinandum regem
inerepuit, quod Secde Apoſtolica inconſulta
tractationem de religione inſtituiilet.

(tttt) Spandanus an. 1558. a. 1-



kanzler Seld ein rechtliches Bedenken gegen
bieſes Vorgeben ausarbeiten laſfſen, welches,
wiewohl es oft in Drucke erſchienen iſt, zu wi
derlegen, die Anharge: des Römiſchen Hofes
bisher nicht gewagt haben.

Den Kaiſer Maxim lian lI. haben die Pab
ſte gleichfalls auf mancherley Art beintrach
tigt. Hier ſoll aber nur Meidung von demje—
nigen geſchehen, was er allein von Pins II.
aueſtehen niußte. Als dieſer. Kaiſer auf dem
Reichstage zu Augpueg uber die Frare: wie
die Chriſtliche Religion zu verbeſſern wa
ren, berathſchlagen liefi! ſandte Pius den
Cardinal lohannes kranciſcus Commendo-
nus (uuuun) dahin, welcher dem Kaiſer vor
allen Reichsſtanden anzeigen ſollte: wenn er
ſeine Geſinnungen nicht anderte, ſo wolle
der Pabſt ſeine ganze Autoritat gegen ihn
vorzuglich ausuüben und ihn des Keichs,
ſeiner Lander und aller Anwartſchaften
berauben (xxxx). Nachdem ſich auch das

Ge
(unuu) Deſſn Leben Petramellarius in eonti.

nuantione ad Onuphrii Poutificet p. 267. b.
ſch ieben hat

(xxxx) Gabutius libr. 2. de rebus geſtis Pii V.
edit. Rom. an. 16o5 p. 46. Legationis ſuae

lite
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Gerucht verbreitet hatte, als habe Maximi—
lian auf ſehnliches Flehen ſeiner Landſtande die

Lehre der Augſpurgiſchen Conf.ſſion in den
Erblanden erlaubt, mußte der Cardinal Com
mendon abermals zum Kaiſetr reiſen und ihm
ſagen (yryyy): Wenn er das Decret, dar
inn die Gewiſſensfreyheit erlaubt wor—
den, nicht unverzuglich widerrufen wür—

de,
lireris Auguſtae acceptis Cardinalis vidit,
fibi mandari a Pontinice, vt antequain ea
res in comitiis ageretur, coram Imperato-
re atque omnibus principibus puhuco in
conſeſiu grauiter denunciaret, niſi eam co-
gitationem abiicerent, futurum, vt Ponti-
tex omnem auctoritatem in eos principes
tam laici, quam ſaàcrati ordinis reprimen-
dos exerceret; ac multo magis in IPSVM
IMPERATOREM, quem et imperio et di-
tionibus, et omnium iure ſucceſſionum,
et quibuscumque praeterea rebus potiturum
ille ſe conſideret, eſſet FAClLE PRIVA-
TVRVS.(yyyyn llli denunciaret, Pontificem omnibus
execrationibus, eccleſiaſticisque poenus in
eum animadi.erſurum, IPSVMOVE PRKI-
VATVRMIMPEBEATORIAMAIESTA-
71245 atque Catholicis principibus in eum
conuoeatis, NOVVM IMrPERATOKEM

CKEATVRVM, niſi ciusmodi decrecum,
li factum ellet, illico reſcidillet. Gabuiius
lib. 3. c. 6. at vita pii V. p. 97



de, ſo wolle ihn der Pabſt mit allen Vert
fliuchungen und Virchenſtrafen belegen;,
der Baiſerlichen Majeſtat berauben, die
Catholiſche Furſten wider ihn aufhetzen,
und einen neuen Baiſer machen. Der un
verſchamte Pabſtliche Geiſtliche, welcher dieſe
Greſchichte erzahlt, ſetzt, gegen den Charakter
des gedachten großmuthigen Kaiſers, vermeſ—
ſentlich bhinzu: Maximilian habe: da ihm der
Legat des Pius VI. Meynung angtkundigt hatte,
bekannt, es ſey ihm nicht anders geweſen,
als wenn er vor dem Pabſte ſtunde, wel
cher eine Peitſche in der Zand gehabt hat
te (2zzz) Es hat ferner dieſer Pabſt im
Jahre 1570. dem Coſmus Medices zum Grofi.
herzog von Hetrurien gekront, auch mit Konig

licher Wurde verſehen, und ihm nicht allein
verboten, den Kaiſer deswegen zu begruſſen,

ſondern auch dem Maximilian, der ſich dagee

gen ſetzte, entbieten laſſen: Er, als Statt
bolter Chriſti, welchem Himmel und die
Erde zugehoöre, konne dieſes und noch viel

mehr thun, wolle auch gar nicht ferner
über

(zza Viſum ſibi, videre ſeſe coram Pio,
FLAGELLVM MANV TENENTE, con-
ſiſtere.
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uüber die Sache lluterhandlungen pflegen
laſſen, da die Baiſer ſelbſt ihre Koheit
von dem Apoſtoliſchen Stuhle empſangen
batten (aaaaa).

An dem Kaiſer Joſeph hat der Pabſt ſo
ſchrecklich gefrevelt, daß ſich jeder Rechtſchaffe
ne daruber entſetzte. Es ware hier zu weit
lauftig, des Pabſtis gegen den Kaiſer publi—
cirte Nullitate declaration (bbbbb) und die den
Kaiſerlichen Befugniſſen in Jtalien auſſerſt
nachthtilige, in den Streitigkeiten wegen Com
machio herausgegebenen Schriften anzufuhren;
genug ſeyh es folgende Worte anzuzeigen, wel
cher Ciemens XI. in unterſchiedenen an gedach
ten Kaiſer erlaſſenen Schreiben ſich zu bedienen,

ſich erfrechte: Beſudle deine blühende Ju
gend

(aaana) Gabutius lib. 3. cup. i16. p i21. Pius,
vti poteſtatem in terris gerens Chriſti Do-
mini, cuius iunt coeli terrarumque ambitus,
vltro citroque agi ea de re amplius noluit,
ratus id minime conuenire ei, qui pro ſua am-
pliſſima auctoritate poliet haec et alia in hoe
tzenere longe maiore eſticere, Paul. Alexan.
aer Maſfens in vetua Pu V.lib. cup. i9. p-
162. q4. Sanctiſſimus Dominus creauit
ducem Florentiae et Senarum Magnum Du-
cem Hetrurige, cum regia noteltate.

(bbbbb) Lettres biſtorique., luillet i70og. p.
146. 47.
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gend nicht mit dem Aergerniß des ganzen
Chriſtlichen Volks, und mache den An—
fang deiner Regierung nicht mit Beleidi
gung der Birche (ccccc). Laß ab, Sohn,
und werde der Birche wieder geborſam.
Wirſt du in einem ſo ungezahmten Vor
haben beharren: ſo wollen wir die Gnade
eines Vaters ablegen, und dich, als einen
rebelliſchen Sohn, mit dem Bann, und,
wenn es nothig ſeyn wird, auch mit den
Waffen ſtrafen (dadddd).

g. 9.
(ceecec) Lettres biſtoriquesl. e p. 181.
(ddddd) Si perſtabis in tanta intemperantia

contilii, abiiciemus patris clementiam, et
in te, tanquam in rebellem filium, excom-
mumcatione, et armis etiam, ſi opus
fuerit, animaduertemus. Fabers Stauato—
kanzley Th. 11. S. 626. u. f. Lettret hiſto-
ragues l. c. pP. a74 ſgg Atllein dieſe Dro
hu gein ſchreckten die Soldaten des Ka ſers
nicht ab, welche, wie bekannt iſt, in Com
uiachio folgeude Aufſchrift öffentlich in Mar
mor einhauen lieſſen:

Ioſepho primo
Romanorum Imperatore ſemper auguſto,

quae Caelaris ſunt, repetente,
Germanicarum copiarum ductor

recepto Comacio munimentum monumentum-

que perpetumoptimo principi et aequiſſimo
poſ. anno imperii eius quarto

MDCCVIII.
Vid.
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g. 9.
Beſchlu ß.

Der ſchonſte Wunſch, deſſen Erfullung vlel
leicht bald nahe iſt, ware, daß Kaiſer und
Pabſt einander zur Beforderung des allgemei—
nen Beſtens die Hande reichten. Mochten
doch alle Seelſorger, die den groſſen Endzweck
ihres Berufs, das Heil ſowohl ihrer eigenen
als fremder Seelen, vor Augen haben, ſich
vor den trugeriſchen und gefahrlichen Schrif
ten der Romiſchen Curialiſten huten, und ſol
che den jungen Geiſtlichen, wenn ſie dieſelbi—

gen bey ihnen antreffen, eben ſo ſorgfaltig aus

den Handen reiſſen, als in der Moral einen
Buſenbaum, Diana, La Groix, Gobat, Spo-
rer, Sennyei; Töpper, Trochaba, Marian.
ab Angelis, Herzig, Wagemann, Rotarius,
Pleyer lux ordinandorum etec. ete. Denn je
ne weichen eben ſo offenbar von der Wahrheit
und von dem Evangelium ab und verderben

gute Gitten eben ſo ſehr, als dieſe; ohgleich
einige derſelben vielleicht gute und fromme

Man
Vid. Queſtioni Comacbieß, ſo im Jahre 1711.
berausgekommen, D z7.

J
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Manner geweſen ſeyn, und mehr aus Vorur
theilen, als aus Bosheit ſo abentheuerliche
Meynungen vertheidigt haben mogen. Wenn
aber auch nur diejenigen, die ſolche Schriften
bereits geleſen haben, ihre angenommenen
Grundſatze verbeſſern; wenn die Pfarrer, ſtatt
die Angriffe des Römiſchen Hofes gegen die
Gerechtſame ihrer Landesherren zu ſtudiren, ih

re Nebenſtunden zur Erlernung einer guten
Phyſick und Naturgeſchichte anwenden und durch
den Beſitz ſolcher Kenntniſſe unter dem Landvol-
ke in Abſicht auf die Landwirthſchaft Nutzen
ſtiften; wenn ſie fleiſig nachdenken wollten,
wie ſie aus ihren Pfarrkindern nicht nur gute
Chriſten, ſondern auch gute Burger und recht
ſchaffene Unterthanen bilben, und ihnen eine
wahre Liebe zu ihrem Vaterlande einfloſſen kon
iien. Denn obgleich niemand ein wahrer Chriſt
ſeyn kann, der nicht zugleich ein guter Burger
und ein getreuer Unterthan ſeines Landesregen

ten iſt; ſo glaubt doch der Pobel und der
Bauer nicht immer, daß dieſes ſo. nothwendig
ware. Deswegen ſollten eiftige Seelenhirten
nicht nur in offentlichen Unterweiſungen, ſon

dern auch in Privatunterredungen die Pflichten

der Unterthanen gigen ihre Landesherren und



113
gegen ihr Vaterland dem gemeinen Manne
pofters vor Augen ſtellen, und ſich beſtreben, ſie
ihm recht angenehm zu machen. Wenn dieſes
fleiſiger beſorgt wurde, ſo konnten manche
Vorurtheile leichter verdrangt, und viele Uebel
vermieden werden. Z. B. Wer weiß nicht
wie ſehr ſich der Bauer davor furchtet, ein
Soldat zu werden, mit welchem Zwang er da
zu genöthigt werden muß Wem ſind die trau—
rigen Zeiten unbekannt, da ſich mancher junger

und geſunde Bauersknecht lieber den Daumen
abhieb, als daß er ein Soldat wurde? Die— ß
ſem aber konnte leicht abgeholfen werden, wenn
die Geelſorger ſich befliſfſen, dem Bauernwolle

begreiflich zu machen, was fur ein groſſes Ver

dienſt vor Gott und den Menſchen es ſey, fur J

ſein Vaterland und ſeinen Landesderrn zu ſtrei ſr

ten; daß auch dem Soldaten nichts abgehe,
lJ

wenn er Gott und ſeinem Furſten getreun und
eifrig dient; daß auch der Soldat konne wahr
baft glucklich ſeyn, wenn er nur ſelbſt will;
daß dieſer Stand von jedem Vernunftigen gee
ehrt und geſchatzt werden muſſe; daß manch u

v
mal ein gemeiner Soldat Gott viel angeneh
mer ſep und frommer leben konne, als der

H 2 Monch,
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Monch, der in den Mauern des Kloſters ein

geſperrt iſt, und nicht ſo lebt wie er ſoll.

Ferner ſollten die Pfarrer auf die Prebig
ten der in ihrem Bizirke wohnenden Kloſter-
geiſtlichen ein wachſames Auge haben, damit
kein Aberglaube unter den ihnen anvertrauten
Schaafen ausgeſtreuet werde. Waren unſere
Vorfahren in dieſem Stucke fleiſſiger geweſen,
ſo batten wir itzt nicht ſo viel abentheuerliche
Meynungen unter dem gemeinen Volke; man
würde nichts von toties quoties der Portiun
kulablaſſes und nichts von andern dergleichen
Ablaſſen mehr wiſſen; man wurde nicht glau-
ben, daß, wer das Slapulier tragt oder den
Roſenkranz betet, er moge ſonſt thun, was er
wolle, nicht verdammt wirden klonne; man
wurde ſich nicht mit der vergeblichen Verſiche

rung ſchmeicheln, daß, wer dieſen oder jenen
Heiligen mit etlichen Vaterunſern taglich ver

chret, nicht gaben Todes ſterben oder in Ar
mutb gerathen koönne; welche Mahrchen mei
ſtens aus den Kloſtern ihren Urſprung baben,
und zu nichts anders dienen, als daß dadurch
die Religion lacherlich und vtrachtlich gemacht

wird.

Heute



Heute, (ſagt unſer deutſcher Abdiſon, Son
nenfels, dieſer eben ſo ſchone und reizende
Schriftſteller, als nutzliche und grundliche Po
litiker, dieſer Denker, Weiſe, Patriot, dem
die öſterreichiſche Monarchie und das ganze Ka
tholiſche Deutſchland ſo viel zu verdanken hat)
heute, da die Werke eines Thomaſinus, Pe—
trus de Marca, van Eſpen, und miehrerer
anderer (eeeee), welcheun wir die gelauterten
Grundſatze in dem Kirchenrechte verdanken,
in jedermanns Handen ſind, da Febronius ver
gebens widerruft, da ihm das Anſehen ſeiner
eigenen Grunde entgegen geſtellt wird; heute
da die unmittelbare Sendungen der Biſchoffe,
ihr unmittelbares Recht uber ihre Sprengel
die. Gewalt der allgemeinen Kirchenverſamm
kungen uber die Pabſte, die Macht der Regen

ten, Vorkehrungen in Diſciplinarſachen zu tref

H 3 fen,(eeeee) Mit ehrerbietiger Dankbarkeit muß hier
der ſel. Hofrath von Kiegger genaunnt werden,
dem die Ehre der Verbeſſerung des geiſtlichen
Rechts vorzuglich gebuhret. Er hatte die ſel
tene Gabe, die Freymuthigke.t der Grundſatze
mit der Sittſamkeit des Vortrags zu verein
baren. Seine Maßigung, ohne der Starke
der Ueberzeugung etwas zu benehmen, erleich
terte einer damals kuhn ſcheinenden Lehre den
Eingang; ſeine Werke enthalten beynahe alles,
was in dieſer ſchriftreichen Zeit uber das geiſta
liche Recht geſagt wird.
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fen, aller Orten angenommene Lehrſatze, und

die Stellen der Schrift der heil. Vater, wo—
durch dieſe Lehrſatze bis zur ſieghaften Unzwei—
felbaftigkeit erhoben werden, gleichſam Ge—
meinoörter der kanoniſchen und theologiſchen
Schule ſind; zu einer ſolchen Zeit ſcheint es
uberflußig, uns von Dingen unterrichten zu
wollen, davon beynahe alle Welt eben ſo gut
unterrichtet iſt, als der Schriftſtelle. Jn
einem Lande aber, wo die Großen und der auf
geklarte Theil der Nation ſich es noch nicht zur
Schaude rechnen, die Vortreflichkeit der Reli—
gion zu erkennen, und ihre Nothwendigkeit,
ihren wohlthatigen Einfluß auf das Wohl der
Volker einzugeſtehen; wo der gemeine Mann
noch keinen Ruhm darinn ſucht, fur einen ſtar

len Geiſt und Jndifferentiſten gehalten zu wer
den; in einem Staate, wo die Katholiſche Leh
re die herrſchende iſt, jzu der der Landesfurſt,
der großte Theil des Volts ſich bekennen; da

wird man ſich auf die Frage: Was iſt der
Pabſt? antworten: ein Gegenſtand der allge
meinen Ehrerbietung als Primas der Kirche,
mit der wir in einer Gemeinſchaft leben; ein Ge

genſtand unſerer Ehrerbietung, als Souverain
über einen Theil Jtaliens, der durch die zeit—

trotzen
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trotzenden Denkmaler der ehemaligen Große im

mer beruhmt bleiben, und durch die geretteten
Muſter der FAünſte ewig uber Europa eine Art
von Herrſchaft behaupten wird. Doch, ohne
die Wurde des erſten Biſchoffs der Kirche, ohne
die Hoheit des Regenten, werden gerſonliche
Vorzuge aufgeklarte Frommigkeit, Erha—
benheit des Charakters, Gute des Herzens, und
eine einnehmende Leutſeligkeit, dem edeln Braſchi

eine hochachtungsvolle Aufnahme bey jeder ge
ſitteten Nation verſichern.

Wien wird das Andenken des oberſten Hir—
ten, den es in ſeinen Mauern zu bewirthen das
Gluck hat, ſegnend verehren, und auf das
ſanftmuthige Betragen defſelben, auf ſeine klu
ge Ergebung, als arf lein lehrreiches Beyſpiel
deuten, wenn entflamnte Zelanten, die der
Eifer des Herrn verzebhrt, der Unterwurfigkeit,
die ſie jeder von Gott geordneten Gewalt ſchul—
dig ſind, einſt uneingedenk ſeyn ſollten. Pius
wird nicht ehne Bedauren eine Hauptſtadt ver
laſſen, wo er Ebrerbietigkeit ohne andachtige
Kriecherey, Freyheit im Denken ohne Ausge—
laſſenheit der Meynungen, wo er ungeheuchelte

Religion und Auſtandigkeit der Sitten mit
Munterkeit und ungezwungenem Umgange ver

H 4 einbart
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einbart gefunden haben wird; er wirbd nicht
ohne innige Ruhrung ſich aus den Armin Jo
ſephs reiſſen, und voll von Bewunderung fur die

Weisheit der Maßregeln, durch welche dieſer
Zurſt die Gluckſeligkeit ſeiner Staaten beveſtigt.

Von dem Zeitpunkte dieſer Reiſe an wird
ſich das Syſtem des Romiſchen Cabinets um
geſtalten und Pius ſich beſchaftigen, wie er die
Abgaben, welche die Schwachheit der Furſten

und keichtglaubigkeit der Volker, Rom nicht
ferner zinſet, durch Einkunfte erſetzen moge,
Woruber Vernunft und Religion nicht zu errö—
then haben ſellen; er faßt den, eines Nachfol—
gers des unvergeßlichen Ganganelli wurdigen
Entſchluß, den Fleiß der Abkommlinge bes po.
puli regis aus dem Todesſchlafe zu wecken, die
Arbeitſamkeit des Landmanns zu beleben, die Em
ſigkeit der Nationen zu ermuntern, zu unterſtu
tzen, ihre vorzugliche Anlage zu Kunſten auszu
bilden, und dem von ihm beherrſchten Theile Jta
ſiens ſeinen ehemals bluhenden Anblick wieder zu

verſchaffen und ein Furſt an den Ufern der
Donau iſt es, dem der Anwohner von Po und
Tiber dieſe gluckliche Veranderung ſeines Zuſtands

zum Thelle zu danken haben wird.

Warum



Marum ſonſt Kaiſer zu den Pubſten kamen,
Jſt ſonnenklar; allein warum,
Fragt jedermann, kehrt itzt der Fall ſich um?

Man fragt, und denkt nicht an die Namen!

Man ſrage: Wer kommt? und jzu Wemr
Und ſieh, geloßt iſt das Problenn!

J

Ein Pius kommt, der ſeine Kronen
Zur Ehre Gottes und der Menſchheit trigt,

Der weiß, wie gut das Wohl der Nativnen
Eich mit den Rechten ſeines Stuhls verträgt:
Der weiß, daf Menſcheurecht und Recht der Thronen

Viel älter ſind, als je ein Recht der Kirche war

Und daß er ſelbſt den auch ein Weib gebahr
Eh Menſch und Unterthan als Glied der Kirche war;
Der weit, wie ſcharf Gott ſelbſt denn wer erkennte

Den Anwald GSottes ſonſt au ihm ſein Reich

Von jenem hier auf Erden trennte.
Ein Pius komnmt, der ſelnem Meiſter gleich,

Den Manmon gern aus Gottet Kirche triebe,
Und wenn ſie auch ſo arm, als ſie geweſen, bliebe!

Ein Mann, der das Geſatz der Liebt,

H Dat
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Das Eott der Kirche gab, im Hkrren trägt,

Der, wenn er Menſchen ſieht, ſie, eh er ftagt:

Seyd ihr getauft und glaubt ihr!? liebet
Und ihnen Gutes thut; der dieſe göttlichſte
Der Menſchentugenden nicht lehrt blos ſondern

ubet;

Dem Menſchenglück das Heiligfte,

Hienieden iſt, kuri, der eh ſeiner Würdt

Eutſagte, eh er ſie zur Burde
Der Menſchheit werden lieſſe. So ein Mann
So einer deun J einen andetn kann

Gott niemals ſeine Kirche bauen,

Noch ihm dazu die Schluſſel anvertrauen.

So einer alſs knmt ju Joſeph der
Jn Einem Jahre ſeines Reiches mehr
Zum Wohl der Menſchheit that, als der Regenten

viele,

Die man die Großen hieß, an ihres Lebens Ziele

Wohl kaum gethan; zu Joſeph,, der die Wand,
Die uns von unſern Brudern trennte,
Zerriß, und Menſchen Menſchenrechte gonnte,
Der eine Anzahl Mouche, weil er faud,/

Das Pſalmodiren von dem Lund

Nicht,
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Nicht, wie man einſt geglaubt, den Hunger wende,

Den Feind nicht ſchlagt, und daß der Menſch die Hande
Nicht blos zum Eſſen hat, zur Mitarbeit verband;

Ders ungerecht, unmenſchlich fand,

Daß Menſchen in der Sund empfangen,

Wie wir, dem Fluch; im Schweiß des Angeſichts

ihr Brod
Zu eſſen ſich entiiehn: Der junger Mudchen Noth
Beheriigte, die ach! lebendig todt,
Jn heilgen Kerkern mit der Menſchheit rangen,

Und ihre Tage da verſeufzten und verſangen:

Der ſie anitzt jum würdigſten Beruf
Zurklickflihrt, weil er weiß, daz Gott ſie zwar ju Brauten,

Doch nicht iu Kloſterbrauten ſeines Sohnes ſchuf.
Zu Joſeph der ſein eigen Recht ju deuten,

Und handzuhaben weiß, der vorlängſt eingeſehn,

Daß Gotter Kirche nur vom Geiſt der Glaubigen,

Und nicht von jhrem Seckel lebet;
Und dem kein Misebrauch zu verjahrt,

Zu heilig iſt, den er nicht hebet',
Sobald er nut der Menſchheit Recht entehrt.

Kurzum, mit Dem, bepr deſſen Namen
Die gauje Menſchheit einſt ſich neigen wird,

Mit Dieſem kommt der Weiſe Roms unſammen.

Und
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Und nun warum? Vielleicht ihn ju verdammen,
Weil er das nimnit, was ihm gebuhrt

Vielleicht ihn Kirchenzucht und Kanous Recht zu leh

ren?
Vlelleicht ihn mit dem Schimmer ſeiner Heiligkeit

Wie einen Sunder mn bekehren,
Und auf der Bahne zur Unſterblichkeit

Jbm droheud in den Wes zu tretten?
Vielleicht wohl gar mit Amuletten

Jhn von dem Weg der Finſterniß an retten?
Bielleicht mit einer Rede, die den Geiſt
An unſichtbaren Feſſeln mit ſich reikt,

Dem Veſtentſchloſſenen das Heri iu brechen,
Und ihn mit glatten Worten zu beſtechen

Vielleicht auch, wenn ihn nichts erweicht,

Jhm daun unvaterlich ju fluchen?
Vielleicht auch nur ihn zju beſuchen

O! nein, von allen den Vielleicht

Jſt keine, das einem Mann, wie Pius, gleicht!

Er kommt, er kommt, um ſeinen beſten Gegenn

Liuf das, was Joſeph fur dit Meuſchheit that,

Und wags er thun noch wird  iu legen!

Er kommt hin in die Kaiſerſttayt

Gicth
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Gich uber das, was Joſeph that, ju freuen,
Und Hand in Hand den heiligen Bund

Jn dem die Kirche ſtets mit ihren Schutzern ſtund,

Mit Deutſchlands Joſeph zu erneuen?!
Er kommt nicht, um auf Kaiſerſatzungen

Sein Siegel, das in Rom nur gilt, iu drücken,
Wobl aber ſeguend Dem die Hand zu drucken,

Der ſie gemacht, und ſeine Glaubigen
Durch eignes Beyſpiel zu belehren,

Wie man ein Kaiſerwort verehren

Und ſchätzen ſoll. Und wenn er ja

Sein Anſehn geltend macht, ſo iſts gewiß nur da

Wo kleine, uberſchwache Stelen
Gich mit Gewiſſensſerupeln qualen,

Die oft, vor lauter Glauben blind,

Nicht wiſſen, wem es zukommt zu befehlen,

Und wem ſie zu gerhorchen ſchuldig ſind.

Zu dieſen wird er ſagen: „Wißt,

„Daß eurtes Furflen Wort zu ehren,

„Verdienftlicher in Gottes Augen iſt,

„Als weun ihr hundertmal mir den Pantoffel klt!

„Der ſelbſi, zu deſſen heiligen Lehren

„Jhr euch bekennt, war Unterthan, und ſprach:

Ebrt eurer gurſten Wort und folgt mir nach!

Zu
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Zu dieſem edeln Zwecke nur

Wird er Gebrauch von jener Gabe (N) machen,

Womit ſo uberreichlich die Natur
Jhn ausgeſteurt. Und hat er nun die Schwachen

Geſtarkt, die Zweifter uherfuhrt,
Daß ſein Zweck edel war; o! wie zufrieden wird

Er dann belohut mit dem Gefuhl der Weiſen
Nach einer edeln That nach Rom jurucke reiſen!

(H Die Gabe der Beredſamkeit, wetwegen ihnl
die Jtaliner il Perſuaſore nennen.

S
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